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Adlerfarn Die g roßen und steifen B lätter des 
Adlerfarns bedecken oft weite Flächen i m  Wald .  
S ie  schützen den Wald bod en n icht n u r  vor star­
ker Austrocknu ng, sondern auch gegen Frost 
und Wind .  Der im Bod en weit verzweigte Wur­
zelstock bringt jähr l ich an jedem Ausläufer e in  
sehr  g roßes, d reitei l iges B latt hervor. Schne idet 
man den u nteren , schwarzen Tei l  des Blattsti els 
m it dem Messer sch räg d u rch,  so i st d ie Fi g u r  
ei nes Doppeladlers zu erken nen. Dah er hat d i e  
Pflanze i h ren Namen erhalten . 

Admiral Der Ad m i ral ist e iner u nserer schön­
sten Schmetterl inge.  Die samtschwarzen Vorder­
fl ügel sind wei ßgefleckt. Quer ü ber d ie F lügel  
z ieht s ich ein rotes Band. Die H i nterfl ügel s i nd 
d u n kel u nd tragen ei nen roten Saum. Schon 
Ende April kann man d iese bu nten Falter fl iegen 
sehen. Die Wei bchen l egen i h re Eier an Brenn­
nesseln ab. 
J ede Rau pe rollt s ich ein B latt wie e i ne Tüte zu­
sam men, verbi rgt sich darin u nd fri ßt es von 
i n nen an. Haben d ie Rau pen ungefä hr ein D rittel 
des B lattes verzeh rt, häuten sie s ich u nd verlas­
sen das Gehäuse. S ie suchen sich e in  n eues Blatt. 
Nach mehrmal igem Häuten s ind d ie Rau pen so 
g roß geworden, d aß ein Blatt n icht mehr aus­
reicht, um sie ganz e inzuhül len .  Sie fügen dann 
meh rere B lätter zu ei ner Tüte zusam men. S ind 
d ie Rau pen erwachsen, verpu ppen s ie s ich .  
Schon n ach d rei Wochen sch l ü pfen d ie Falter. 

Ameisenlöwe Am Wald rand u nter e i nem G e­
büsch, vor Regen g ut geschützt, befi nden s ich 
i m  Sand boden meh rere runde, zwei bis d rei 
Zenti meter tiefe Trichter. Mitu nter schauen zwei 
winzige, dü nne Spitzen aus dem Sand am G ru nde 
des Trichters heraus. Das s i nd d ie Enden der  
Zangen, d ie sich am Kopf e ines Tieres befinden. 
Das Tier, der Ameisen löwe, ist im Sand versteckt. 

5 Den Trichter hat er sich sel bst gegraben .  



Der Ameisenlöwe wartet auf Beute. Jedes I n­
sekt, das an den Ra nd e ines solchen Trichters 
gerät, ist verloren . Der lockere Sand rieselt 
schon bei der klei nsten Berü hrung in d ie G ru be 
h i nab. Der Ameisen löwe aber wirft d ie Sand­
körner wieder nach oben .  Dabei gerät auch Sand 
zwischen d ie Bei ne des I nsekts. Wie von e iner 
Lawine wird es i m mer tiefer in den Trichter h i n­
abgerissen. U nten packt es der Ameisen löwe 
m it seiner Zange. Er  tötet das I nsekt u nd saugt 
es aus.  
Der Ameisen löwe ist ei ne I nsekten larve, aus der 
nach der U mwand l u ng d ie Ameisen j u ngfer 
wird .  Die Ameisen jungfer hat ei nen langen, 
sch lanken Körper und sch male Fl ügel u nd s ieht 
wie e ine kleine Libel le aus. 

Bär Wenn d ie Bärin im Frü hjahr zum ersten 
Mal i h re J u ngen ausfü hrt, s i nd d iese ein Viertel­
jahr alt. Die klei nen Bären m it dem weichen Fel l  
u nd dem weißen Hals kragen s ind dann etwa so 
g roß wie ein Spitz. S ie wurden im Januar im win­
ter l ichen Versteck der Bärin geboren .  
Jetzt s ind sie m it der  Mutter auf Nahru ngssuche. 

Bären s i nd A l lesfresser. Beeren, Pi lze, N üsse, 
O bst u nd saft ige B lattstengel fressen sie genauso 
gern wie Frösche, Schnecken oder Insekten .  
Bären g raben auch Mäuse aus u nd p lü ndern Vo­
gel nester. Sie lernen es sogar, Fische zu fangen. 
U nd ganz besonders l ieben Bären den H on i g .  
In E u ropa leben Bären nur  noch i n  den Karpaten 
u nd in der Hohen Tatra. Bei u ns s ind s ie schon 
lange ausgerottet worden . 6 





Bärenspinner Bärenspinner sind Nachtfalter. 

Tagsüber ruhen sie auf den Blättern von nied­

rigen Pflanzen. Sie gehören zu den buntesten 

Schmetterlingen, die es bei uns gibt. Die braunen 

Vorderflügel zieren weiße Flecken oder Bänder. 

Die Hinterflügel sehen kräftig gelb, rot oder 

rosarot aus. Sie tragen dunkle bläulichschwarze 

Flecken. 

Diese Nachtfalter fliegen im Juli und im August. 

Ein Weibchen legt etwa 1000 Eier. Die Raupen 

der Bärenspinner sind dicht mit Haaren besetzt. 

Sie sehen braun, grau oder schwarz aus. Nach 

ihrem dichten „Pelz" erhielten diese Tiere ihren 

Namen. 

Baumläufer Der Baumläufer ist ein kleiner 

Vogel. Sein dünner Schnabel ist ein wenig nach 

unten gebogen. Auf der Oberseite sieht der 

Baumläufer braun aus, seine Unterseite ist weiß 

gefärbt. 

Immer ist er auf der Suche nach Insekten und 

deren Larven. Er findet sie in Spalten und Ritzen 

der Baumrinde. Wie ein Specht klettert er an den 

Baumstämmen empor. 8 



Sein Nest hat der Bau m läufer in Höhlen. Er baut 
es h i nter abgesprungene Rinde, in  Holzstöße u nd 
andere natürl iche Höh l u ngen. Er brütet zwei mal  
im J a h r. U nd jedesmal hat er  fünf bis s ieben 
J u nge. Auch im Wi nter kön nen wir Baumläufer 
im Wald beobachten, denn sie blei ben das ganze 
Jahr über bei uns .  

Birke Der sch lanke Baum mit dem wei ßen 
Sta mm ist a l len gut bekan nt. E ine B irke ka nn b is  
28 Meter hoch u nd fast 100 Jahre a lt werden. Die 
B lätter der Bi rke ä h neln e inem D reieck. S ie s i nd  
dünn u nd an  den Rändern gesägt. 

Die Blütenstände der B i rken hei ßen Kätzchen . 
Diese Kätzchen wachsen schon im Herbst, b lü­
hen aber erst i m  Frühjah r. I m  Som mer reift der 
Samen , k le ine Nüßchen m it d u rchsichtigen 
Fl ughäutchen. So kann s ie der Wind weit fort­
tragen .  
Aus  dem Holz  der  B i rke werden Möbel herge­
stel lt. I n  alten Zeiten w u rde auf d ie B i rken ri nde 

9 auch gesch rieben . 



Bovist I m  Sommer findet man im Wald und auf 
den Wiesen den Bovist. Er  s ieht wie eine schmut­
zige wei ßgel be Kartoffel aus. Denn d i eser P i lz  
hat keinen Stie l .  
E ine derbe u nd harte H ü l le  umgibt das gelbl ich­
weiße Fleisch .  Der Bovist d u n kelt mit der Zeit 
nach u nd trocknet aus. Er riecht widerl ich .  Die  
H ü l le wird d ü n ner, falt iger u nd wirkt nun wie 
Leder. Tritt man in  d i eser Zeit a uf e inen Bovist, 

so schwebt e ine g roße Wol ke von Sporen heraus. 
Oie Sporen s ind leicht u nd werden vom Wind ver­
breitet. 
Der Kartoffel bovist ist g iftig .  Es g i bt aber auch 
Boviste, d ie  man essen kann, wenn sie noch ganz 
j u ng s ind .  Dazu zäh lt der Flaschen bovist. 

Brombeere Die Zweige der B rombeersträu­
cher stehen aufrecht, hängen im Bogen heru nter 
oder l i egen am Boden.  Sie versch l i ngen s ich i n­
ei nander. u nd es entstehen d ichte, fast u n d u rch­
d ring l iche Hecken . 
Im J u ni beg i n nen d ie Sträucher zu b l ü h en. I h re 
Bl üten sehen weiß oder röt l i ch aus. Ab Aug ust 
kann man dann d ie  schwarzen, g länzenden 

10 
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Früchte, d ie  Brombeeren„ sammeln. Die unreifen 
Beeren sehen rot aus. Die Brombeeren entha lten 
viele k le ine Ste in körnchen. Die B lätter des Brom­
beerstrauches bleiben oft auch im Winter an den 
Zweigen.  Sie fa l len erst ab, wenn s ich  i m  Frü h­
jahr d ie  neuen entfalten. 

Buchfink Der Buchfi nk gehört zu u nseren häu­
figsten S i ngvöge ln .  Ü beral l  im Wald hört man 
seinen sch metternden G esang.  Die Buchfi n k­
männchen tragen i hr Lied von e inem gut sicht­
baren Ast aus vor. 
Der O berkopf des Männchens ist b läu l ichgra u .  
Der Rücken s ieht rotbraun aus. Die Unterseite 
ist röt l ich gefärbt, und d ie  F lügel  tragen zwei 
weiße B i nden. Das Weibchen wirkt grau bräu n­
l ich,  fast wie e in  Sper l ing .  Wir kön nen es eben­
fal ls an den wei ßen Fl ügelbi nden erkennen. 
Hoch in den Zwei gen wird das kunstvol le Nest 
ge.baut. Es ist ei n fest gefügter Napf aus Pflanzen­
stoffen.  Die Buchfi n ken brüten zwei mal im Jahr. 
Im Herbst, wenn die J u ngen erwachsen s i nd ,  
z iehen d ie  Buchfin ken nach dem S üden. Vie le 
a lte Männchen jedoch ü berwi ntern bei uns .  



Butterpilz Nach einem warmen Sommer- oder 
H erbstregen fi ndet man im Kiefernwald den 
Butterp i lz in großen Mengen.  
Se in  H ut s ieht gel b bräu n l ich aus .  Bei den jungen 
Pi lzen ist der H ut sch lei m i g. Später wird er trok­
ken u nd g länzend. Die O berhaut des H utes 
läßt s ich le icht abziehen.  Der j u nge B utterp i lz 
hat he l lge lbe - butterfarbene - Röhren. Später 
werden d ie Röhren etwas d u n kl er. Der Sti el des 

Butterpilzes trägt e i nen großen Hautring.  Das 
Fleisch d i eses Pi lzes ist sehr za rt u nd we ich. Des­
ha lb  wird der Butterpi lz als Speisepi lz sehr ge­
schätzt. 

Dachs In der Däm merung kom mt der Dachs aus 
sei nem Bau. Die ganze Nacht wandert das si l­
bergraue Tier auf d er Suche nach N a hrung 
u m her. Sein schmaler wei ßer Kopf hat auf bei­
den Se iten e inen sch warzen Streifen. Mit seiner 
rüsselartigen Sch nauze d urchwüh lt der Dachs 
den lockeren Wal d bod en. Er sucht nach Wür­
mern, Sch necken u nd I nsekten larven .  Auch 
Mä use gräbt er aus. Der Dachs vern ichtet viele 

12 



Schäd l i nge. Dachse fressen auch Beeren, Mais 
u nd Pi lze. Sogar Sch langen und E idechsen ge­
hören zu i h rer Nahrung .  
Dachse ben utzen i h ren Bau, den s ie  se l bst in d ie  
Erde g raben, viele J a h re h i n d u rch .  D ie  Dachs­
fa m i l ien halten eng zusa m men. Manch mal be­
suchen s ich sogar benach ba rte Fam i l ien gegen­
seitig .  

Dreieckspinne Diese klei ne Spi n ne ist n u r  
e inen hal ben Zenti meter lang.  Sie webt e in  
d reieckiges Netz. Es wi rd an Fichten aufgehängt. 
Von der Spitze des Dreiecks geht ein e inze lner  
Faden, der S ig nalfaden, aus.  An se inem Ende sitzt 
d ie Spi nne u nd hält i hn m it i h ren kräft igen Vor­
derbe inen fest. Die ü b rigen Fäden des Dreiecks 
s ind u ntere inand er m it Querfäden verbunden.  
Sie sehen aus wie Str ickleitern.  G erät ein I n­
sekt in d i eses Netz, spü rt  d ie Sp i n ne am Signal­
faden d i e  Erschütteru ng .  S ie  verlängert mit  
H i lfe i h rer Sp innd rüsen den S ignalfaden. Das 
vorher straff gespa nnte Netz ersch lafft. Die Fä­
den verstricken das zappelnde Insekt i m mer 
mehr. Es kann n icht entkom men u nd w i rd zu r 
Beute der Dreieckspi nne.  

Drosseln Aus der Fam i l ie der Drosseln s ind 
zwei Arten besonders g ut bekan nt. Die e ine  is t  d ie  
Schwarzd rossel od er Amsel, d ie andere ist d ie 
S ingdrossel .  
Beide D rossela rten brüten n icht nur  im Wa ld .  
Sie haben s ich eng  an  den Menschen angesch los­
sen. Auch in den Städten kann man s ie antreffen .  
Dort ist besonders die Amsel sehr  häufig . 
Man s ieht d ie Amsel e ifrig i m  Laub scharren.  S ie  
sucht nach Wü rmern. Auch Schnecken werden 
von den Drosseln gern gefressen.  S ie sch lagen 
d ie Sch alen der Sch n ecken gegen e i nen Ste in ,  
bis s ie zerspri ngen, und verzehren dann den In ­
halt. A mseln u nd S ingd rosse ln  brüten zweimal  

13 i m  Jah r. Meistens haben sie fü nf J u nge. 



In d i eser Zeit s ieht man d ie Amseln besonders 
e ifrig nach Futter suchen. Sie laufen m it schnel len 
Schritten ü ber die Wiese. Mit  e inem Ruck zieht 
d ie A msel e inen Wurm aus dem Boden. Sie n i m mt 
i mmer mehrere Würmer quer in den Sch nabel.  
Und erst wenn sie genug gesam melt hat, fl iegt 
sie zum Nest, um sie an i hre J ungen zu verfüttern . 

Eberesche Der sch l a n ke Stamm der Eberesche 
h at e ine  graue, g länzende und g latte R inde. Die 
B lätter der E beresche s i nd gefied ert: E in  e i n­
zel n es  Blatt s ieht so aus, als stü nden an e i nem 
Stiel v ie le B lättchen.  Es steh en i m m er zwei neben­
e inander, und n ur das oberste B lättchen steht 
a l le in .  
I m  Mai u nd J u ni bl ü ht d ie Eberesche. S ie  trägt 
dann große wei ße Dolden.  Im August u nd Sep­
tember s ind  d i e  Dolden reif. Dann trägt d er Baum 
leuchtende rote Beeren. E ine e i nze lne Beere hat 
einen Durchmesser von etwa einem Zenti meter. 14 



Frü her h ieß der Baum ein mal Aberesche. Wir  
a l le ken nen d as Wort Aberg lau ben, das sov iel 
bedeutet wie falscher G lauben,  und  d ie  Aber­
esche ist d ie fa lsche Esche. Sch l ießl ich wu rde das 
Wort A beresche in Eberesche umgewandelt. 
Viele Vögel f ressen d ie Beeren der E be resche. 
Deshalb nennt man s ie auch Vogel beeren .  

Eichhörnch en Wer schon e in mal ein za hmes 
Eichhörnchen m it N üssen gefüttert hat, wei ß, daß 
es nicht a l le N üsse sofort fri ßt, sondern e in ige 
u nter Laub im Boden verg räbt. So machen es d i e  
E ichhörnchen i m  Walde auch. Sie sam meln sich 
e inen Vorrat für den Winter. Pi l ze u nd N üsse 
verstecken sie in  Bau m höhlen oder verg raben 
sie i m  Boden. Im Som mer fressen Eichhörnchen 
auch Ri nde, Knospen, B l üten u nd Früchte. An 
J u ngvögeln u nd Eiern verg reifen sie s ich eben­
fal ls. N icht selten fäl lt i hn en d ie·ganze Brut e ines 
S ingvogels zum Opfer. 
Das E ichhörnchen baut hoch i n  d en Bäu men i n  
einer Astgabel sein kugel iges N est. Dieser Ko­
bel - wie man das Nest des Eichhö rnchens auch 
nennt - besteht aus Zweigen.  I n nen ist er mit  
G ras u nd Moos, mit  Haaren oder Federn ausge­
k leidet. Er hat an den Seiten zwei Schl upflöcher. 
Bei schlechtem Wetter blei bt das Eichhörnchen 
oft tage lang im Nest. Den Wi nter verbr ingt es 

15 ebenfal ls dort. Aber es hält kei n en Winte rsch laf. 





In diesem Kobel bri ngt das Wei bchen auch seine 
Ju ngen zur Welt. Meistens s i nd es fünf. Sie ver­
fassen das Nest erst, wenn sie schon sel bständig 
s i nd. Dann s ind sie acht Wochen a lt u nd u nter­
scheiden s ich kaum noch von den E ltern .  

Einbeere An e inem dre i ßig Zenti meter hohen 
Ste ngel stehen sich vier Bl ätter waagerecht ge­
gen ü be r. Sie si nd groß u nd haben ei nen g latten 
Rand. Über den vier Bl ättern wächst auf e inem 
St iel e i ne ei nzi ge Bl üte. Sie hat schmale he l l ­
g rüne B l ütenblätter und gel be Staubb lätter. D iese 
Bl üte wird häufig von Bienen besucht. 
Im Aug ust reift die Frucht. Es ist e ine g roße b lau­
schwa rze Beere. Nach dieser einzel nen Beere 
hat die Pflanze i h ren Namen erhalten. Diese 
Beere i st auffäl l ig u nd s ieht sehr verlockend aus.  
S ie wi rd von Waldvögeln gefressen.  Wir  m üssen 
vorsichtig se in .  Die Pflanze, u nd besonders die 
Beere, i st sehr g iftig. 

Eiche Eicheln sammeln a l le  K inder ge rn. Sicher 
haben wir  manch mal den g roßen starken Ba u m  
mit den knorrigen Ästen bewundert, der die 
Früchte abgeworfen h at. Der Sta mm der E ichen 
kann mehr als zwei Meter Durch messer haben . 
E ichen werden etwa 40 Meter hoch u nd 500 bis 
700 Jah re alt. Es g i bt sogar Eichen, die ü ber  
1 000 Jahre a lt si nd. 
E ine E iche b raucht viel L icht 1,1nd guten Boden.  
Späte Fröste verträgt s ie  n icht. 
Das Holz der Eichen w i rd in  der Möbe l i ndustr ie 
und bei m  Schiffsbau seh r  geschätzt. 

Erle E rlen bl ühen,  bevor i hr Laub erschei nt. 
Die rotbrau nen Kätzchen s i nd an dem noch u n­
be lau bten Baum gut zu sehen. Erhebt s ich e in  
Wind, t re ibt der gel be B lütenstaub wie e ine 
le ichte Wol ke vo rüber. Er len s ind Windbl ütler. 

17 Der Bl ütenstaub wird n icht von I nsekten, son-



dern vom W i nd zu den weibl ichen Bl üten ge­
tragen . 
D ie Sa men der Erle sitzen in k le inen Zapfen. Un­
reif s i nd d ie Zapfen klebrig u nd sehen graugrün 
aus. Reif s i nd sie holzig u nd von d u n kelbrauner 
Farbe. 
Die Erlen gedei hen vor al lem an feuchten 
Standorten .  Wir finden s ie  meist an Ufern von 
Bächen oder Teichen. Erlen wachsen sehr 
schne l l ,  d eshalb eignen sie sich gut zur Wieder­
aufforstung .  

Fichte Fichten haben weitreichende flache 
Wurzel n, die n ic ht sehr t ief in den Boden ein­
dri ngen. Sie kön nen auch dort wachsen, wo nur 
e ine dü nne Bodensch icht das harte Gestein be­
deckt. So treffen wir d ie Fichten meist im Ge­
birge an. Sie b i lden dort große Wälder u nd l ie­
fern wertvo l les H olz. Das Holz ist sehr hel l ,  
l eicht u nd weich. 
Im Apri l u nd Mai bl ühen d ie Fichten. Im O ktober 
re ifen d ie Samen i n  den nach u nten hängenden 
braunen Zapfen. Bis zum nächsten Frü hjahr s ind 
die Samen vom Wind verbreitet worden.  Dann 
fa l len d ie leeren Zapfen ab. Viele Tiere, zum 
Beispiel Kreuzschnäbel u nd Eich hörnchen, fres­
sen gern Fichtensa men. 

Fledermaus N ur in der Däm meru ng und 
nachts verlassen d ie  Fledermäuse i hre Schl upf­
w i n kel .  Im schnel len Z ickzackflug kann man s ie 
dann nach fl iegenden I nsekten jagen seh en. 18 
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Fledermäuse sehen n icht g ut. Dennoch stoßen s ie 
in  der Dun kel he it n irg endwo an.  Sie geben Laute 
von s ich, d ie wir n icht hören. Diese Laute werd en 
von den Gegenständen,  d ie s ich in  der Nä he der 
Fl edermäuse befi nden, zurückgeworfen - re­
flektiert. An der Stärke der refle kt ierten Laute 
hören d ie  Fledermäuse, wo s ich G egenstände 
oder Beutetiere befi nden.  
Den Tag verbri ngen d ie Fledermäuse in Baum­
höhlen ,  alten Schächten, in N i stkästen u nd an­
deren Höh len. Sie hängen m it dem Kopf nach 
u nten an den Wänden u nd an der Decke. I hren 
Körper haben sie m it den Fl ügeln e ingehü l lt .  
Es leben i m mer sehr viele Fledermäuse i n  den 
Höh len beisa m men. Sie verbringen auch den 
Wi nter dort. Dann verfa l len sie in  e ine Kälte­
starre, aus der sie erst bei wärmerem Wetter 
wieder erwachen. 
Fl edermäuse stehen u nter Naturschutz, denn s ie  
verti lgen viele schäd l iche Insekten. 

Fliegenpilz Aus dem grün en Gras am Wald­
ra nd l euchtet ein roter H ut m it k le inen weißen 
Flecken. Er s i tzt auf einem wei ßen Stiel. Es ist 
e in Fl iegenp i lz. Mit kei nem anderen Pi lz ist er zu 
verwechsel n .  F l iegenpi lze s ind sehr g iftig .  
I m  H erbst s i n d  F l iegenpi lze besonders häufig.  
Oft trifft man ganze Gruppen an.  
Wir sol l ten d iesen h ü bschen P i lz  n icht u mstoßen . 
J eder kennt d ie Fl iegenpi lze, u nd n iemand w ird 
sie sam meln .  Erfreuen wir u ns l ieber an dem 
bunten Bi ld ,  das d ieser farbenfrohe Pilz u ns b ie­
tet. 
Wenn man Tei le  d ieses Pi lzes i n  g ezuckerte 
Mi lch legt, u nd Fl iegen lecken davon, wirkt das 
G ift des F l ieg enpi lzes auf d ie  Fl iegen sofort töd­
l i ch .  



Fuchs Nachts geht der Fuchs auf Jagd.  Meist 
werden Mäuse erbeutet. Der Fu chs sch le icht s ich 
an seine Beute heran .  Dabei verläßt er s ich auf 
sein g utes Gehör und auf die Geruchsorgane. 
I m  Wald u nter der Erde hat der Fuchs se i n en Bau .  
Er gräbt i hn sich sel bst. Oft ben utzt er aber auch 
e inen a lten Dachsbau.  
Der weitverzweigte Bau besi tzt mehrere Aus­
gänge. Er wird viele Ja hre h i nd urch bewohnt. 

In d iesem Bau unter der Erde werden auch d ie 
J u ngen geboren. In der Zeit, wo d ie J u ngen m it 
Futter versorgt werden m üssen, kom mt es vor, 
daß der Fuchs in  H ü hnerstä l le e i nbricht u nd 
großen Schaden anrichtet. 
Ein Fuchs kann zwölf J a hre a lt werden. Sein Pelz 
wird sehr geschätzt. Bei Tol lwutgefa hr muß be­
sonders auf d ie Füchse geachtet werden.  Wer 
e inen toten Fuchs fi ndet, darf i h n  auf ke i n en Fa l l  
anfassen.  Wer e inem zutrau l ichen,  „za h men" 
Fuchs begegnet, darf ihn n iemals streiche ln .  Tol l ­
wut  ist e ine  sehr gefä hrl iche Krankheit .  

20 



Gartenrotschwanz Im Apri l kom mt der Gar­
tenrotschwanz aus dem Süden zurück. Nicht 
n ur im Walde, auch im Garten können wir i h n  
n u n  häufig beobachten .  
Setzt sich der Rotschwanz auf den  Zaun ,  zuckt 
sein Schwanz fortwä hrend. Da bei fa l l en d ie roten 
Schwanzfedern besonders auf. Das Männchen 
des Gartenrotschwanzes hat e ine graue O ber­
seite. H el l  leuchtet d ie wei ße Stirn. An d ie schwarze 
Kehle sch l ießt sich d ie rostrote Brust an. Das 
Wei bchen ist e i nfarbig gel b lich braun gefärbt. 
Im Frü h l i ng beg i n nt der G artenrotschwanz schon 

lange vor Sonnenaufgang zu s i ngen.  Sein Nest 
baut er in Höh len a lter Bäu me, in aufgehängte 
N istkästen u nd sogar in Bri efkästen . 
Die Gartenrotschwänze ziehen zwei mal im Jahr 
fünf bis s ie ben J u nge auf. Die J u ngen werden m it 
I nsekten gefüttert. Auch die alten Vögel fressen 
Insekten .  
Im Septem ber verl assen u ns d ie Gartenrot-

21 schwänze wieder. 



Gimpel Der G i mpel bleibt das ganze J a hr über 
bei u ns. Im Winter können wir d ie G i mpel 
häufiger beobachten als im Som mer. In d i eser 
Zeit s ind viele G i mpel aus nörd l icheren Gebie­
ten zu u ns gekom men. Sie halten s ich an Wald­
rändern, in Gärten u nd Parks auf. In den kah l en 
Zwei gen der Sträucher s ind d ie  G i mpel auf dem 
H intergrund des weißen Schnees g ut zu sehen. 
Kopf u nd Fl ügel si nd schwarz. Der Rücken ist 
blaugrau.  Bei m Män nchen l euchtet d ie  Brust 
kräftig rot, bei m  Weibchen hat s ie  e ine  braune 
Färbung.  
Mit dem kurzen u nd d icken Schnabel kön nen d ie 
G i mpel Samen,  Kerne, Beeren u nd Knospen be­
sonders g ut fressen. I nsekten werden n ur wen ig 
aufgenom men. 
In  n iedrigen Bäu men oder Büschen bauen d i e  
G i mpel i hr Nest. Es steht meistens d icht a m  
Stamm.  G i mpel l egen e in mal i m  Jahr meist vier 
bis fü nf Eier. 

Glockenblume G lockenbl u men bl ü hen auf 
Wiesen, an Wegrändern, auf der H eide, am Wald­
rand u nd an l ichten Stel len auch mitten im Wald. 
Es s i nd aber n icht i m mer d ie  g leichen G locken­
blu men. E in mal haben sie hel lblaue, ein ander­
mal violette od er l i la B l üten. Auch d ie  Größe der 
B l üten u nd d ie Blattformen s ind versch i eden.  Es 
g ibt Glockenblu men mit  ganz sch malen,  l angen 
Blättern. Die B lätter anderer G lockenblu men 
ähneln  denen d er Brennessel und sind d icht be­
haart. 
Doch die Bl üten sehen a l le  wie k lei ne G löckchen 

aus. Der Wi nd bewegt sie sacht. Fast mei nt man,  
s ie mü ßten a nfangen zu läuten .  
Die B lüten werden von Insekten besucht. S ie 
finden in  den B l üten auch nachts u nd vor Regen 
Schutz. 
Die Sa men re ifen in Fruchtkapseln.  Bei trockenem 
Wetter öffnen sich die Kapseln.  Durch Ersch üt­
terung werden d ie Samen herausgesch leudert 
u nd auf d i ese Weise verbreitet. 22 
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Goldafter Goldafter s i nd klei ne Nachtsch met­
ter l inge. Sie haben schneewei ße F lü gel u nd e i nen 
weißen Körper. Nur das Ende i hres H interlei­
bes ist goldgel b.  
Der Goldafter legt seine Eier an d ie B lattu nter­
se iten von Laubbäumen, Eichen, Buchen, U l men 
und Obstbäumen.  Die Raupen s i nd behaart. Be­
rü hrt man d ie  Haare, so spürt man e in  Brennen 
auf der Hand.  
Die Bl ätter der Bäu me werden bis auf die  Blatt­
adern aufgefressen. Die B lätter se hen dann wie 
Gerippe aus.  
Die Raupen bauen s ich gemei nsam e in  Nest. Es 
hängt an den Zwei gspitzen .  Darin ü berwi ntern 
s ie. Im Frühjahr fressen sie Knospen, Bl üten und 
B l ätter. 
In Obstgärten kön nen d ie  Schäden, die d ie  Rau­
pen des Goldafters anrichten,  sehr groß sei n .  

Goldammer Schon i m  März ist das ei ntönige 
L ied der Goldammer zu hören.  Es k l i ngt wie  
„d id id id id ie h". 
Kopf und Unterseite der Goldammer s i nd ge lb .  
Rücken und Fl ügel sehen grau brau n  aus.  Die  

24 
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Goldammer hat ei nen langen Schwanz u nd ei nen 
kräftigen Sch nabel .  Alle Vögel ,  die Körner und 
andere Samen fressen, besitzen e inen so kräftigen 
Schnabel .  I hre J u ngen füttern die Goldam mern 
aber a ussch l ieß l ich m it I nsekten .  
Gold a m mern bauen i hr N est n iedrig i m  Ge­
büsch. Es ka nn s ich auch d irekt am Boden be­
finden. Sie legen vier oder fü nf E ier. Die Gold­
am mern brüten zwei mal ,  ja manch mal sogar 
drei mal im Jahr. 
Auch im Wi nter blei ben sie bei u ns. Dann kom­
men sie häufig in  d ie Dörfer u nd Städte. H ier 
finden s ie  i n  d ieser Zeit mehr Nahrung als i m  
Wald u nd auf d e m  Fel d .  

Goldhähnchen Das Gold hähnchen ist u nser 
k le inster S i ngvogel .  Er wiegt n ur fü nf Gra m m .  
Der zierl iche Vogel hä lt s ich in  den Zweigen der 
Nadelbäume auf. Er kl ettert, schwirrt u nd flattert 
gesch ickt durch das Gezweig .  Sei ne o l ivgrü n e  
Färbung tarnt i h n  so g ut, d a ß  es se hr schwer ist, 
ihn zu e ntdecken . 
Goldhä hnchen fressen I nsekten u nd deren E ier, 
Raupen u nd klei ne Samen. An den äu ßeren Zwei-



gen hoher Nadel bäu me wird das Nest gebaut. 
Es ist e in ti efer Napf. Sei ne Wände s i nd aus Moos , 
Fl echten u nd Pflanzenfasern gewebt. I n nen ist 
das Nest m it Haaren u nd Federn ausgepolstert. 
Das Wei bchen legt Anfang Mai acht bis e lf E ier.  
Zwanzig Tage b le i ben d ie J u ngen im N est. W i r  
kön nen u ns vorstel l en, wievi el Futter d ie Eltern 
heranschaffen müssen, um die J u ngen satt zu 
be kom men . 

Grünling Der G rü n l i ng w i rd oft für ei nen Haus­
sperl i ng gehalten .  Aber schon sei n g rü nes Ge­
fieder u nterscheidet i h n  vom g rauen Sperl i ng .  
A n  der leuchtendgel ben F lügelb i nde, die bei m 
Auffl iegen deutl ich zu sehen ist, kann der G rün­
l ing ganz s icher erkannt werden.  
Er hat e inen sta rken Schnabel ,  denn er fri ßt fast 
n u r  Körner. Den kräft igen Schnabel braucht er 
zum Enth ü lsen der Samen. Auch sei ne J u ngen 
füttert der G rün l i ng mit Körnern. 
Wäh rend das Wei bchen d ie fü nf bis sechs 
E ier be brütet, w i rd es vom Män nchen gefüttert. 
G rü n l i nge s ind ke ine Zugvögel .  In Wäldern , 
aber auch in Dö rfe rn u nd Städten,  kön n en w ir  
G rü n l i nge häufig beobachten .  

Habicht Ei nen kreisenden Hab icht erkennen 
wir an se inen breiten rund l ichen Fl ügeln u nd an 
dem langen Schwanz. 
Meistens aber s itzt der Vogel versteckt in  e i nem 
Baum u nd lauert auf Beute. Die Oberseite des 
erwachsenen Habichts sieht grau aus. D ie U n­
terseite ist wei ß und hat du n kle, wel l enförmige 
Querstreifen. Die jun gen Habichte sehen braun 
aus .  Bei m Habicht ist das Wei bchen g rößer a ls  
das Män nchen . 
Die Hauptnahrung des Habichts b i l den Vögel .  
E iche l häher, H ü h ner, Enten u nd Tau ben s ind 
seine Beute. Sehr häufig schlägt er auch K rähen . 
Dad u rch erfü l lt er eine wichti ge Aufgabe in der 
Bekä mpfu ng d i eser Schäd l i nge. Habichte werd en 26 



zu Un recht vom Me nschen verfol gt. S ie r ichten 
näml ich n ur dort Schaden an, wo sie sich auf 
Hausgefl ügel spezia l i s iert haben. N ur d i ese 
ei nze lnen Spezial isten dürfen abgeschossen wer­
den, d i e  anderen Habichte n icht. 

Hallimasch Ab September ist der Ha l l i masch 
ein häufiger Pi lz in u nseren Wäldern. Überal l  
wächst er i n  ries igen Büscheln an Stü mpfen von 
N adelbau men u nd Lau bbäu men. Manchmal  
schei nt er auch d irekt auf  dem Boden zu ste­
hen. Er s itzt dann an unterird ischen Wurze ln .  
Der P i lz befäl lt auch lebende Bäu me. Dadurch 
wird er besonders an O bstbäumen sehr schäd­
l ich.  Der Ha l l imasch b i l det zwischen R i nde und 

27 Holz d er Bäu me wei ß l iche l ederartige Häute. 



Da m it entzieht er den Bäu men d ie Nährstoffe 
u nd wird zu m Schmarotzer an i hn en.  Von e i nem 
Pi lzgefl echt gehen oft meterl ange verzweigte 
Stränge aus. S ie  ziehen von Baum zu Bau m  und 
breiten s ich rasch u nd weit aus.  

Hase Auf der Wi ese sitzt ein Hase auf den 
H i nterlä ufen. Er macht „Mä n nchen". Seine 
Ohren s i nd aufgestel lt .  ·Er prüft G eräusche u nd 
G erüche. Sehen kann er n icht besonders gut. 
Deshalb muß er sich auf Gehör u nd Geruch ver­
lassen .  
Nun hoppelt er weiter b i s  auf e in  Kleefe ld .  Dort 
beg i n nt er zu fressen. Da hört man H u ndegebel l .  
Sofort ist der H ase verschwunden.  Er hat s ich 
in den K lee ged uckt u nd verhält s ich sti l l . Jetzt 
k l i ngt das Bel l en schon ganz nahe. Der Hase 
spri ngt auf, u nd in  großen Sprüngen setzt er 
ü bers Feld. Der H u nd verfolgt i h n . Be i na he hat 
er den Hasen e i ngeholt. Da sch lägt der Hase 
einen H aken, das hei ßt, er ändert b l itzsch nel l  d ie  
Richtu ng.  So sch nel l  kan n  der H u nd n icht wen­
den, u nd ehe er d ie Verfol gung wi eder aufneh­
men ka n n, ist der Hase in  S icherheit. Sei ne schn el­
l en Beine ha ben ihn gerettet. 
Hasen werfen mehrmals i m  Jahr J u nge.  Drei 
bis v ier J u nghasen befi nden s ich dann i m  Nest 
u nter e inem Strauch.  Drei Wochen werd en s ie 
von der H äs in  gesäugt und beh ütet, dann s ind sie 
sei bständ i g .  

Heckenrose Im Mai u nd J u ni  bl ühen a m  Wald­
rand d ie H eckenrosen.  Der stachel ige - n icht 
dornige - Strauch ist über und ü ber m it rosa 
B l üten bedeckt. Manch mal sehen d ie B l üten auch 
weiß aus. Sie verbreiten e inen zarten Duft. 
Viele I nsekten besuchen d ie schönen Bl üten . 
Durch d iese I nsekten erfol gt d ie Bestäubung. U nd 
i m  H erbst zei gt sich u ns der Strauch noch e in mal 
in vol l er Pracht. Jetzt hat er v iele  g latte l eu chtend-
rote Früchte, die Hagebutten. Sie s i nd eiförmig 28 





oder kugel ig .  I nnen enthalten sie viele behaarte 
N üßchen. Das s i nd d ie Samen.  Das Fleisch der 
Hagebutten ist eßbar und  wird getrocknet vi el­
fach für Tee verwendet. 

Heidelbeere Der Boden d es Waldes ist weith i n  
m it Heid elbeersträuch ern bedeckt. Die Heidel­
beere l iebt den H albschatten d er Nadelwälder. 
Die k le inen Strä ucher haben kanti ge grü ne 
Stengel. Sie s i nd reich verästelt. Daran s i tzen an 

e inem kurzen Stiel d ie h el lgrünen Blätter. 
Im April beg i nnen d ie Heidelbeeren zu b lühen.  
I hre Bl üten s i nd k le in  u nd grün m it e i n em röt­
l ichen H auch. Sie sehen aus wie ein w i nziger 
kugel iger Krug .  
Ab J u l i  reifen d ie  Beeren.  I hre zuerst grüne Farbe 
wandelt sich zu Rot u nd zuletzt zu Schwarzblau 
u m. Die erbsengroßen H eid elbeeren färben seh r  
stark. 

Heuschrecke I m  Som mer ist der Gesang der 
Heuschrecken von der Mittagsstunde bis spät i n  
d ie  Nacht h i nein z u  hören. Diese Musik erzeugen 
die Laubheuschrecken d urch Anei nanderreiben 
i hrer Vorderfl ügel .  
Am Tag hört man sie auf der Wiese. Abends je­
doch klettern d ie  Tiere hoch h i nauf in d ie Bäume. 
So sch ützen sie s ich vor der Kü hle am Boden .  
Oie Heuschrecken haben e in  fei n es Gehör. Oie 
Gehörorg ane s itzen am K nie d er Vorderbeine  
od er am H i nterleib. S ie  neh men damit Laute auf, 
d ie wir Menschen n ic ht hören können .  
D ie  H euschrecken fressen k le ine  I nsekten, Lar­
ven u nd auch Pflanzentei le. Fl i n ke Beutetiere er­
fassen sie im Spr u ng m it d en Vorderbei nen .  
Heuschrecken besitzen zwei F lügelpaare. S ie  
fl iegen so ähn l ich wie H ubschrauber. 
Das h i nterste der drei Bein paare ist zu zwei mäch­
tigen Spru ngbe i nen geworden .  Mit d iesen 
Spru ngbeinen können d i e  Tiere ganz be-
acht l i che Sprünge ausfü hren.  30 



Hirsch Wenn wir e inen H i rsch sehen, fä l lt 
u ns zuerst stets das mächtige G eweih auf. Dieses 
G eweih wird in jedem Jahr  erneuert. Dabei w i rd 
es i m m er g rößer u nd bekommt i m mer meh r 
Sprossen .  Manchmal hate in  G ewei h 16odersogar 
24 Enden.  Im Februar oder Mä rz wird es abge­
worfen. 
A l lmäh l ich wächst es wieder. Wäh rend d ieser 
Zeit ist es mit  Haut ü berzogen, und die Enden 
s i nd noch n i cht sp itz, sondern sehen wie Kolben 
aus. Ende J u l i  oder A nfang Aug ust ist das n eue 
G eweih fertig. N un wird der Bast gefegt, das 
hei ßt, d i e  Haut des Geweihes wird an Bäu men ab­
gescheuert. Dabei werden d ie  Bäu me beschä­
d igt. 
Schaden br ingen die H i rsche auch d u rch das Ab­
beißen j u nger Triebe im Frühja h r. Au ßerdem 
schälen s ie im Wi nter die Ri nde von j u ngen Bäu­
men. Diese bi lden zu d ieser Zeit i h re Nahrung .  
Deshalb muß der  Bestand der H i rsche stets gut  
ü berwacht werden.  Die H i rsch kühe tragen kein 
Gewe i h .  Die H i rschkäl ber s i nd hel l  gefleckt. 



Hirschkäfer Der H i rsch käfer ist der größte 
Käfer, der bei u ns vorkom mt. Die Männchen 
können bis zu acht Zenti meter lang werd en. Die 
Wei bchen s i nd klei ner. Nur  d ie Männchen tra­
gen das g roße „Gewei h", nach dem sie i h ren 
N amen erhielten. Das „Gewei h" s ind d ie ver­
längerten u nd verzwei gten Vorderk iefer des 
Käfers. 
Die H i rsch käfer ernäh ren s ich von sü ßen Baum­
säften. An a lten Eichen, an denen a us e iner 
Wu nde am Stamm der Saft austritt, sa m meln s ich 
oft meh rere d ieser g roßen Käfer. Der Saft 
schei nt auf sie berauschend zu wi rken. Denn es 
dauert nicht la nge, b is e i n ige Käfer in Streit ge­
raten u nd m ite i nander zu käm pfen .beg i nnen.  
S ie ram men s ich gegenseitig m it den „Gewei­
hen". Aber bei d iesen Käm pfen g i bt es kei ne 
ernst l ichen Verl etzu ngen .  
Die H i rsch käfer legen i h re E ier in  das morsche 
Holz alter E ichen.  Dort im Mulm wachsen d ie  
Larven heran. Fünf Jahre dauert i h re E ntwick­
l u ng, bevor sie s ich verpu ppen können .  
Der H i rsch käfer ist bei u ns sehr  selten geworden . 
E r  steht deshalb u nter Natu rsch utz u nd darf 
n icht getötet oder gesa m melt werden .  

Igel I n  der Dämmeru ng raschelt u nd schnauft 
es in dem Gebüsch am Wald rand.  Ein Igel ist 
u nterwegs. Sei n Sch näuzchen hält er ständig 
am Boden. Er sucht nach Insekten, Sch necken 
u nd Wü rmern. Oft g räbt er Mäusenester aus. 32 



Frösche, K röten u nd Eidechsen gehören zu 
seiner Nahrung .  Sogar Sch langen fri ßt er. N icht 
e inmal  vor der K reuzotter macht er halt. Obst, 
Beeren und P i lze n i m mt er ebenfal ls. Sein Speise­
zettel ist also sehr re ich halt ig.  Du rch das Ver­
t i lgen e i ner g roßen Anzahl  von Schäd l i ngen ist 
er sehr nützl ich für u ns. Der Igel steht desha lb  
u nter N atu rsch utz. 
U nter Reis ighaufen baut der Igel aus Laub u nd 
Moos sein Nest. Meistens hat er d rei bis s ieben 
J u nge. Nur das Wei bchen zieht d ie J u ngen auf. 
Wer schon ei nmal e i ner ganzen lge lfa m i l ie be­
gegnet ist, w i rd das h ü bsche Erl ebn is n icht so 
sch nel l  vergessen .  
Im Winter hält der Igel in Verstecken e i nen Win­
te rsch laf. 

Iltis Der Il tis lebt in feuchten Wäldern. Er hält 

sich gern in der N ä he von Gewässern auf. Er  
schwi m mt u nd taucht g ut .  
Der I l tis hat e ine d u n kel braune Oberseite. Auf 
der Unterseite s ieht er schwa rz aus. Sein G e­
sicht ist h.el 1. 
Nachts jagt der I lt is. Er fängt Mäuse, Ratten, Vögel 
u nd Fische. Auch viele Frösche werden seine 
Beute. J u nge Hasen u nd Wi ldkan i nchen fri ßt er  

33  ebenfal ls. Aber auch Beeren u nd Obst gehören 



zu seiner Nahrung.  G erät der I ltis e i n mal i n  
e inen H ü hnersta l l , r ichtet e r  dort g roße Ver­
wüstu ngen an .  
U nter Reis ighaufen, i n  alten Kan i nchenbauen 
u nd auch in sel bstgegrabenen Höhlen baut der 
I ltis sein N est. H ier kommen d ie vier bis sieben 
J u ngen zur Welt. 
Der I ltis l egt sich N a h rungsvorräte an. Er trägt 
tote Mäuse, Vögel ,  a ber auc'h H ü hnereier und 
Frösche in  sei ne Höhle .  

Jagdspinnen A l le Sp innen leben räu berisch . 
I h re Beute s ind I nsekten. Jagdsp innen weben 
keine Netze. Sie sitzen in  ei nem Versteck und 
lauern i h rer Beute auf. Läuft ein I nsekt vorü ber, 
erg reifen sie es b l itzschnel l  m it den Vorder­
bei nen. Sie fü h ren i h r  Opfer sofort zwischen d ie  

Mundwerkzeuge. Jagdspi nnen s i nd schnel le und  
ang riffs l ustige Tiere.  
Die Wei bchen der Jagdspi nne, d ie bei u ns lebt, 
s ind e i nfarbig hel l g rü n .  Die Män nchen haben auf 
dem hel lg rü nen H i nterle ib in der Mitte ein l euch­
tend rotes Band.  
Die J agdsp in nen halten s ich auf Sträuchern und 
im G ras auf. Den Herbst u nd Winter verb r ingen 
sie u nter Moos u nd im Lau b .  34 



Jelängerjelieber Dieser Strauch wächst an 
Waldrändern, in Gebüschen und H ecken. Er 
kann sei ne Zweige um andere Pflanzen sch l i n­
gen u nd sich ü beral l  ank lammern. Deshalb w ird 
er oft i n  den G ärten als Lau ben pflanze benutzt. 
Die B lätter d i eser Pflanze sitzen in kurzen Ab­
ständen zu zweien e i nander gegenü ber am Sten­
gel .  Die u nteren B lätter haben e i n en kurzen Stie l .  
D ie  nächsthöheren s ind paarweise etwas zu­
sammengewachsen. U nd von den obersten s ind  
i m mer zwei völ l ig zusammengewachsen .  
J eweils über zwei zusammenstehenden B lättern 
wachsen sechs Bl üten. Sie haben e ine lange Bl ü­
tenröhre, d ie zuerst weiß u nd rötl ich auss ieht, 
später aber ge lb l ich wird . 
Abends beg i n n en d ie  B l üten stark zu d uften.  Sie 
locken damit Nachtfalter an. Die Falter b le iben 
im Fl uge vor den Blüten „stehen" u nd saugen 
den Nektar aus. 

Kiefer Oie Kiefer ist ein se hr anpassu n gsfäh iger 
Bau m. Sie ist gegen Frost u nd Hi tze u n em pfind­
l ich. Aber s ie benöti gt viel Licht. Oie K iefern 
haben t iefgehende Pfah lwurzeln .  So können s ie  
auf Böden wachsen, wo der Gru ndwasserspiegel  
t ief l iegt. Deshalb treffen wir d ie Kiefer auch vor­
wiegend auf Sandböd en an. Dort kön n en Bäu me, 
d ie flache Wurzeln haben, wie zu m Beisp iel d ie 
F ichte, n icht gedei hen.  
Eine Kiefer kann 48 Meter hoch u nd 600 Jahre 
alt werd en .  
Kiefern haben röt l iche R inde .  I hre Nadeln s ind  
lang, spitz u nd starr. 
Im Mai b l ü ht d ie Kiefer. Aber erst im Oktober 
des nächsten Jahres wird der Samen in den 
Zapfen reif. Im Frühjahr des dritten Jahres 
fl iegen d ie Samen aus. 
Sehr oft können wir das Harzen von Kiefern be­
ständen im Wald beobachten. Es erfolgt i m mer 
e in ige Jahre vor dem Abholzen. Das Harz ist 
ein wichtiger Rohstoff für d ie chem ische l ndu-
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Kleiber Der Kl eiber ist etwa so groß wie e in  
S perl i ng.  Er hat e ine b laugraue O berseite u nd 
eine röt l iche U nterseite. Sei n Sch nabel ist lang,  
der Schwanz kurz. 
Der Klei ber ist der e inzige Vogel ,  der mit dem 
Kopf nach u nten an Bau mstäm men k lettern kan n .  
Da bei sucht er d i e  R indenspalten nach Insekten 
ab. Oft k lemmt er Sa men oder Kerne in e ine 
Spa lte e in  u nd hämmert sie m it d em Sch nabel auf 

wie ein Specht. 
Sein N est baut der Klei ber in  Bau m höh len. Ist 
der E i ngang zur Höhle zu groß, wird er so weit 
verengt, daß der Vogel gerade noch h i nd urch­
sch l ü pfen kann .  Dazu trägt der Kle i ber im Schna­
bel k lü mpch enweise Erde herbei. Die Erde ver­
mengt er m it Speichel u nd vermauert sie dan n .  
Der Klei ber b le ibt das ganze J a hr ü ber bei uns .  
Im Wi nter kom mt er oft m it Meisen zusam men 
an d ie von u ns aufgestel lten Futterhäuschen. 

Kreuzotter Die Kreu zotter ist d ie e inz ige G ift­
sch lange, d ie bei uns lebt. I hr Biß ist auch für den 
Menschen gefährl ich .  
Dennoch ist die Kreuzotter sehr n ützl ich .  Sie ver­
t i lgt sehr viele Mäuse, fri ßt aber auch E idechsen 
u nd Frösc he. 
Die Kreuzotter hat i m  Oberki efer ein Paar 
G iftzähne. Durch i hren Biß tötet sie d ie Beute, 
d ie sie ansch l i eßend ganz h i n u nterwürgt. Ihre 
Zä h ne s i nd n icht zum Abbei ßen u nd zu m Kauen 
e ingerichtet. 
Kreuzottern sehen meist grau braun aus. Es g i bt 
aber auch ganz schwarze Tiere unter i h nen.  
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Auf dem Nacken ist e ine d u n kle kreuzförmige 
Zeichnung zu sehen. U nd ü ber den ganzen Rük­
ken läuft ein d u n kles Zickzackband .  
Kreuzottern s ind wie alle Schlangen sehr wärme­
bed ürft ig.  Man trifft sie meist auf offenem, son­
n i gem Gelände an. 

Kreuzschnäbel Es g i bt Vögel, d ie  m itten i m  
kalten Wi nter i hre J u ngen großziehen. Bei uns 
le ben d i ese Vögel i n  den Fichtenwäldern der 
Mittelgebirge. Die Wei bchen s ind ge lb l ichgrün 
u nd d ie Män nchen rot gefärbt. S ie hei ßen Kreuz-
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schnäbel ,  weil bei i hnen O ber- u nd Unterschna­
bel stark gebogen s i nd u nd sich kreuzen. Der ge­
kreuzte Sch nabel dient i hnen zum Heraus lösen 
der Fichtensamen aus den Zapfen. Der Schnabel 
der J un gen, die noch von den E ltern gefüttert 
werden,  ist gerade. 
I hr Nest bauen d ie Kreuzschnäbel gut versteckt 
hoch auf Fichten. Sie bauen es dort, wo gerade 
die Fichtenzapfen reif s ind .  Wenn d ie  Ernte an 
Fichtensamen g ut ist, dann ziehen sie i hre J u n­
gen auch im Wi nter auf. Am häufigsten brüten 
sie zwischen Jan uar u nd A pr i l .  Die ü brige Zeit 
streifen sie auf der S uche nach zapfenreichen 
Gegend en weit u m her. 

Kröte Die Kröte kann n icht so gut s pr ingen wie 
ein Frosch. Sie macht n ur kurze Hopser u nd l äuft 
auch ungelenk. Sie braucht ja auch keine sch nel le  
Fortbewegu ngsart, denn sie ist genügend ge­
schützt. Das grau brau ne Tier geht n ur nachts 
u nd in  d er Däm merung auf Nahru ngssuche. Am 
Tage sitzt d ie Kröte in Sch l u pfwi n ke ln .  
Die Kröten verti l gen zah lreiche Schäd l i nge wie  
Rau pen, Sch necken und W ürmer. S ie s i nd sehr 
n ützl iche Tiere und stehen u nter Naturschutz. 

Kuckuck Der Kuckuck hat lange, spitze Flü­
gel und einen langen Schwanz. Die Ober­
seite s ieht sch iefergrau aus, d ie Unterseite ist 
gesperbert, das heißt, sie hat fei ne Wel l en l i n i en .  
Manche Wei bchen sehen n icht grau, sondern 
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Wenn der Kuckuck aus dem Wi nterquartier 
zurückgekehrt ist, baut er s ich n icht wie d ie an­
deren Vögel ein N est. Das Wei bchen verte i l t  
seine 20 Eier i n  d ie N ester fremder Vöge l .  Der 
Kuckuck brütet n icht sel bst, sondern läßt d ie  
E ier von anderen Vögeln ausbrüten. Diese Vögel  
hei ßen W i rtsvögel .  Wirtsvögel des Kuckucks 
s i nd Rotschwänzchen, Roh rsänger, Bachstelzen,  
Gras mücken u nd v iele andere. Der Kuckuck ist 
e in Brutparasit. 
Der junge K uckuck hat in  den ersten Tagen sei­
nes Leben die An gewohn heit, die E ier u nd d ie  
J u ngen der  Wi rtsvögel aus dem Nest zu werfen.  
Er  stem mt s ie  auf seinem Rücken ü ber den Nest­
rand, denn er braucht a l les Futter für s ich a l le in .  

Labkraut Im Wald u nd in  Gebüschen wächst 
das La bkraut. Es hat a ufrechte ru nde Stenge l .  
Daran s i nd d i e  Blätter zu Qu i rlen geord net .  
Das he ißt, es stehen i m mer meh rere B lätter i n  
g l eicher Höhe rund um d e n  Stie l .  Beim Labkraut 
s i nd es jewei ls sechs bis acht. Die Blätter s ind  
l äng l i ch und haben am E nde e ine stach l i ge Spitze. 40 



41 

An den Rändern s i nd sie rau h. Sie sehen oben 
g rün aus u nd ha ben e ine b läu l iche Unterseite. 
Im J u l i  u nd Aug ust bl ü ht das Labkraut. Die k le i­
n en wei ßen B l üten ste hen auf sehr d ü n nen Sti e­
len . S ie bi lden lockere Rispen. 
Das Kletten labkraut, auch Klebkraut genan nt, 
b i ldet k lei ne kug l ige Früchte, d ie m it v ie len 
hakigen Borsten verse hen s ind .  Dadu rch b le iben 
sie le icht an u nserer Kleidung oder am Fell der 
Tiere haften.  Auf d iese Weise werden s ie ver­
breitet. 

Lärche Die Lärche i st e in Nadel bau m. S ie  
wirft im Gegensatz zu den anderen N adel bäu­
men i h re Blätter im H erbst ab. 
Im Frühjahr wachsen d ie Nadeln wieder neu .  
S ie  ste hen in d ichten Büscheln ,  i m mer 15-20 

Nadeln zusammen. Sie s i nd weich u nd sehen 
he l lgrü n  aus. 
Die Lärche ist e in Geb i rgsbaum.  Sie braucht zum 
g uten Gedei hen viel L icht u nd Luft. Gegen Frost 
u nd H itze ist s ie unempfind l i ch .  
Von März b is  Mai b l ü ht d ie  Lärche. An  den Spit­
zen der Zweige bi lden s ich dann k le ine purpur­
rote Zapfen .  Die reifen Zapfen s ind ebenfa l ls 
k lei n .  S ie  stehen aufrecht und sehen zuerst he l l ­
braun aus.  Später werden s ie  g rau.  S ind d ie  Sa­
men ausgefal len,  b lei ben d ie  Za pfen noch jah re­
lang am Baum sitzen. 
Das Holz der Lärche ist sehr wertvol l .  



Luchs Der Luchs ist e ine große Katze. Er hat 
hohe, stämmige Bei n e. Sein Fel l  s ieht gelbgrau 
bis rotbraun aus u nd ist d u n kel gefleckt. Die 
Oh ren tragen an i h ren Spitzen lange Pi nse l .  
Der Schwanz ist sehr kurz. 
Der Luchs s ieht und hört g ut. Er  lauertseiner Beute 
auf. Im Wi nter sch lägt er viel  kran kes Wi ld .  
I m  Som mer fri ßt er  vor al lem Mäuse u nd andere 
k le ine Sä ugetiere. 
Der Luchs ka nn gut k lettern.  Am Tage l i egt er 
la nge auf e iner Felsenplatte oder e inem starken 
Ast und sonnt s ich.  Sei n en Bau hat er in Felsspalten 
u nd Höhlen.  H ier kom men auch d ie zwei bis 
vier J u n gen zur Welt. Diese bleiben bis in  den 
späten Wi nter bei der Mutter. Dann tre n nen s ie 
s ich .  Die Luchse s ind E i nzelgänger. 
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Maiglöckchen Im l ichten Laubwald ist eine 
weite F läche des Bode ns m it Maig löckchen be­
deckt. J ede Pflanze hat zwei g roße, ovale, am 
Ende zugespitzte Blätter. Dazwischen hängen an 
e inem blattlosen Stengel kl e ine wei ße Glöck­
chen. Sie bi lden zusammen e ine Bl ütentraube. 
Diese B l üten verströmen e inen angenehmen 
Duft. Deswegen s ind d ie Maig löckchen auch so 
bel iebt. Doch pfl ücken d ü rfen wir  s ie n icht. S ie 
stehen bei u ns u nter Natu rsch utz. 
Die Bl üten des Maig löckchens ken nen wohl al le .  
Aber d ie wenigsten wissen, wie sei ne Früchte aus­
sehen. Es s ind leuchtend rote Beeren.  Das Mai­
g löckchen ist g iftig .  Aus d i esem Gift werden Med i­
kamente gegen Herzerkranku ngen hergestel lt. 

Maikäfer Die Maikäfer gehören zu den g röß­
ten Käfern u nserer Hei mat. Die harten F lügeldek­
ken sehen braun aus. Fü h l er, Kopf, Körper und 
Be ine s i nd schwarz. An den Seiten hat d er Maikä­
fer e ine Rei he weißer Dreiecke. Bevor der  Mai­
käfer abfl iegen kan n ,  muß er erst Luft in die F lügel  
pu m pen . 
Se ine E ier legt der Maikäfer in d ie Erde. H ier 
in  der E rde l eben d ie Larven v ier Jahre. Dann 
verpu ppen sie s ich .  Und erst im fünften Jahr 
sch l ü pfen d ie fertigen Käfer. Sie kriechen aus 
dem Boden, um i h r  Leben auf B irken u nd an­
deren Bäu men fortzusetzen.  Sie zerfressen d i e  
zarten B lätter. 
Oie Larven werd en E ngerl i nge genan nt. Sie 
fressen Pflanzenwurze ln .  Wenn sie massen haft 
auftreten, richten sie g roßen Schaden an. Von 
Maikäferjahren spr icht man, wenn es in e i nem 
Frü hjahr sehr vi ele Maikäfer gibt. 



Marder Der braune Marder mit dem langen 
busch igen Schwanz i st so g roß wie eine Haus­
katze. Der Bau mmarder hat e inen ge lben Kehl­
fl eck. 
Am Tage sch l äft der Marder in se i nem Bau, den 
er in  ei nem hoh len Bau m, e i nem Greifvogel horst 
oder in e i nem Eichhörnchenkobel hat. Der Mar­
der kl ettert u nd s pri ngt sehr gut. Auf d ie J agd 
geht er vorwiegend nachts. Er  ste l lt Mäusen , 
Vögeln  und besonders den Eich hörnchen nach. 
Er  fri ßt aber auch Beeren, vor a l lem d ie von der 
Eberesche. 
Im Apri l  oder Mai ko m men sei ne zwei bis drei 
J u ngen zur Welt. 
Das Fell des Marders ist sehr wertvol l .  Aus i h m 
wi rd ve rsch iedenes Pelzwerk hergeste l l t .  

Marienkäfer I m  Garten war e in  Obstbaum so 
stark von Blattläusen befa l len, daß der Gärtn er 
um d ie E rnte sehr besorgt war. Nach ku rzer 
Zeit wa ren fast a l le  B lattläuse verschwunden.  S ie  
waren von Marienkäfern u nd deren La rven auf­
gefressen worden .  Marienkäfer kom men ü bera l l  
vor, auch im Walde. 
Die h ü bschen roten Käfer m it den schwarzen 
Pu nkten s i nd bei a l len sehr bel iebt. A ber n u r  
wenige wissen, welchen g roßen N utzen sie uns 44 



d u rch das Vert i l gen vieler Pflanzenschäd l inge 
bringen. 
Marienkäfer besitzen g iftiges B l ut. S ie können 
Tröpfchen i h res gelbgefärbten Bl utes an den 
Beinen austreten l assen. Das wi rkt absch reckend 
auf i h re Feinde. 

Maulwurf DieAnwesenheitdesMaulwu rfsver­
raten uns die Maulwu rfs h ügel.  Das ist d ie Erde, 
d ie der Maulwurf bei m Graben seiner Gänge in 
der Erde gelockert und dann hochgestem mt hat. 
Ma ulwürfe g i bt es in Gärten, am Wald rand und in 
Lau bwäldern. Sie legen s ich unterirdische Gänge 
an, d ie von meh reren Mau lwürfen als J agd­
gänge benutzt werden. I m  Som mer können d ie  
Gänge bis zu vierzig Zent imeter tief l iegen, i m  
Winter sogar noch tiefe r. Die Maulwürfe fressen 
Rege nwü rmer, Enger l i nge und Schnecken. Für  
den Wi nter legen sie sich einen Vorrat aus Regen­
wü rmern an. 
In der Nestka m mer bauen s ich d ie Mau lwürfe 
ein Nest aus Lau b  oder Moos. 
Das sa mtarti ge Haarkleid des Ma u lwurfs sieht 
grauschwarz aus. Der Maulwurf hat schaufel­
artige Vorderfüße m it la ngen Kra l len. Mit i hnen 
g räbt er d ie Erdgänge. 

Mäusebussard Der Mäusebussard ist  einer 
unserer häufigsten Greifvöge l .  Oft sieht man 
ihn kreisen. Dabei hat er seine langen und brei­

ten Fl ü gel weit ausgestreckt und den ku rzen 
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s ind sehr versch ieden gefärbt. Es g i bt a l le  Ü ber­
gänge zwischen hel l b raunen u nd d u nkel b rau­
nen Tieren. Die U nterseite ist he l ler  a ls d ie O ber­
seite. 
Die Sti m me des Mäusebussards k l i ngt wie „h iäh". 
Sein Nest baut er auf hohen Bäu men. Jedes Jahr  
w ird es wieder benutzt. Es wird ausgebessert 
u nd dad u rch i m mer g rößer. Das Gelege beste ht 
nur aus zwei bis d rei E iern .  
Der Mäusebussard vert i lgt vor al lem v iele Mäuse. 
Er fri ßt aber auch Frösche, I nsekten u nd andere 
Tiere. E r  s itzt auf e inem großen Feldste in  oder 
e iner anderen Erhebung u nd wa rtet auf sei ne 
Beute. 

Meisen Am bekan ntesten von den Meisen s i nd 
Kohl- u nd Blau meisen . S ie kom men auch in den 
Gärten u nd in  den Parks der Städte vor. I m  
Wi nter besuchen sie regel mäßig d i e  Futterhäus­
chen . 
Die zwei Meisena rten haben e ine grün l iche Ober­
seite, e i ne ge lbe U nterseite u nd weiße Wangen . 
Bei der Kohl meise ist der Scheitel schwarz, bei 
der B lau meise ist er h i m melblau . 
Die Koh l meise ist u nsere g rößte Meise. Sie ist 
so g roß wie ein Sperl i ng .  A l le anderen Meisen 
s i nd kle iner. 
Die Sti mme der Koh l meise ken nen vie le. „P ink, 
pi nk", ruft sie wie ein Fi nk, oder man hört „d ida, 
d ida", „titatitatita-zizi bäh". Die anderen Meisen 
ha ben a ndere Sti m men.  
Wie  e i ne klei ne Kohl meise s ieht d ie Tan nen­
meise aus. Aber ihre U nterseite ist grauwei ß. 
Au ßerdem hat sie ein en weißen N ackenfleck. 
Sie brütet nur  in den N adelwäldern. 
Ebenfa l ls in den Nadelwäld ern brütet d ie Hau­
ben meise. Auch s ie  hat ei ne g rauwei ße U nterseite. 
Ihre Oberseite sieht braun aus. An ihrer Haube 
ist s ie l eicht zu erkennen.  
Die Meisen b rüten in  Höhlen u nd N istkästen. Das 
große Moosnest wird m it Federn u nd Haaren 
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mal sechs bis dreizehn J u nge g roß. Dann ha ben 
d ie Meisen eltern pausen los für Futter zu sorgen. 
D ie Meisen blei ben das ganze Jahr über bei uns .  
Im Wi nter bi lden s ie Schwärme. 
Die Meisen fressen I nsekten, besonders viele 
B lattläuse, kleine Rau pen u nd I nsekteneier. Da­
d u rch s ind sie sehr n ütz l ich.  Im Wi nter fressen 
sie besonders öl halt ige Sa men gern. 

Minze DieMi nzewächstan kühlen und feuchten 
Orten im Wald . S ie  hat einen vierkantigen,  be­
haarten Stengel .  I h re Blätter s i nd längl ich u nd 
haben e inen scharf gezäh nten Rand. D ie Pflanze 
wird bis zu 80 Zenti meter hoch. Kle ine hel l violette 
B l üten stehen zusam menged rängt in ei n em ha lb­
kuge l igen B l ütenstand.  Sie locken vi ele I nsekten 
an. 
Die Mi nze war in  alten Zeiten schon als Hei l­
pflanze beka n nt. Wenn wir ein B latt der Mi nze 
zwischen den F ingern zerrei ben, verbreitet s ich 
ein angeneh mer aromatischer Duft.  
Aus der Wassermi nze u nd der K rausem i nze 
wu rde d ie Pfefferm i nze gezüchtet. Die Blätter 
der Pfeffermi nze we rd en in der H ei lku nde viel­
fält ig verwendet. Man bereitet aus i h n en Tee. 
Auch Öl w ird aus den Blättern gewon nen.  Den 
würzigen, kü h l enden N achgesch mack der Pfef­
ferminze verspü ren wir  schon morgens bei m 
Zähneputzen. Denn in der Zahn pasta ist das 
Ö l der Pfefferm i nze enthalten. 48 
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Nacht igall Abwechsl ungs reich u nd aus ei n­
zel nen Flötenstrophen zusam mengesetzt ist das 
Lied der  Nachtigal l .  Sie trägt es vor a l lem bei 
Son nenaufgang und bei Sonnen u ntergang vor, 
si ngt nachts, aber auch bei Tage. Der Vogel 
sel bst i st recht u nschei n bar. Seine Oberseite 
sieht braun aus und sei ne Unterseite g rauweiß.  
Der Schwanz ist  rostbraun gefärbt. 
Die Nachtigall sucht sich i h re Nahru ng meist 

i m  Fal laub am Boden. Sie besteht aus Insekten ,  
deren Larven und auch aus  Beeren.  
Am Bod en baut d ie Nachtigall auch i h r  Nest. I h re 
fünf E ier sehen einfarbig schokoladenbraun aus. 
Die Nachtigall ist nur ku rze Zeit bei u ns. S ie  
kom mt Mitte April  an u nd zieht im Aug ust oder 
Septem ber wieder fort. 

Nachtschwalbe Die Nachtschwal be ist etwa 
so g roß wie e ine D rossel. Sie hat aber e inen 
viel längeren Schwanz u nd längere F lügel .  E ine 
auf e inem Ast sti l l  s itzende Nachtschwal be er­
ken nt man n icht, denn sie s ieht wie R inde aus. 
Auch zwischen altem Laub auf dem E rd boden 
ist sie n icht zu erken nen. 
E rst i n  der Dämmerung fl i egen die Nacht­
schwal ben u m her. Dann machen sie Jagd auf 
Nachtschmetter l i nge, Käfer und and ere In­
sekten .  



Der F lug der Nachtschwalbe ist geräusch los wie 
bei den Eulen.  S ie hat wie d i ese ein ebenso wei­
ches Gefieder. Mit i h ren langen F lügeln  s ieht s ie 
wie eine Schwalbe aus. S ie  fl iegt le icht u nd 
gaukelnd .  N eben verschiedenen Rufen, d i e  wie 
„ h u it" oder „qu ick" kl i ngen,  läßt s ie e in  Sch n u r­
ren ertönen.  

O hrwurm Die kle i nen d u nkelbrau nen Ti ere 
mit den langen Füh lern haben am H i nterende 
zwei Zangen. Damit verteid igen sie s ich zwar 
gegen i h re Fei nde, aber den Menschen schaden 
sie n icht. 
Unter Laub, in engen Ri tzen und Spalten haben 
die Ohrwü rmer i h re Sch l u pfwi nkel . Nachts un­
terne hmen s ie Ausfl üge. Sie leben von Pflanzen­
stoffen, kle inen Schnecken u nd Larven. S ie fres­
sen Insekteneier, lebende Blattläuse u nd tote 
I nsekten. 
Es halten s ich i m mer viele O h rwü rmer an e iner 
Stel le  auf. I m  H erbst beziehen s ie i h re Wi nter­
quart iere. Sie verstecken sich in E rd röh ren. So­
bald d ie Sonne im Frü hjahr  den Boden erwä rmt, 
g räbt das Weibchen e ine Brutrö h re fü r sei ne 
E ier. Das Weibchen bewacht d ie Eier. J eder 
Fei nd w i rd m it den Zangen angeg riffen u nd ver­
trieben.  Das Weibchen betreut se ine J u n gen bis 
zu sei nem Tode. Auch danach keh ren d ie J u n­
gen nach jedem Ausfl ug wieder i ns gemeinsame 
N est zu rück. Erst wenn sie erwachsen s ind, zer­
streuen s ich d i ese Fa m i l i en endgülti g .  

Ordensband Ordensbänder s i nd Nachtschmet­
terl i nge. Tagsüber s itzen sie an Bau mstäm men . 
Die Ordensbänder gehören zu den g rößten 
Sch metter l ingen,  die es bei u ns g ibt. 
I hre Vorderfl ügel s ind g raubraun gefä rbt. Sie 
haben d u nklere u nd he l lere Flecken, Streifen 
u nd Striche. Die H i nterflügel tragen d agegen 
ganz leuchtende Fa rben .  Beim Blau en O rdens-
band zieht s ich über die schwarzen H i nterflügel  50 



eine breite, hel l blaue Querbinde.  Das Rote Or­
densband hat bl utrote H i nterfl ügel m it schwa r­
zen B inden.  Diese g rel len Farben s i nd aber n u r  
z u  sehen, wen n d e r  Falter f l iegt. Hat er s ich h in ­
gesetzt, werden d ie Vorderfl ügel ü ber d ie  H i nter­
f lügel gedeckt, u nd von der bu nten Pracht ist 
n ichts zu erbl icken. Der Schmetter l i ng ist sei ner 
Umgebung so vol lkom men angepaßt, daß man 
s ich schon g roße Mühe geben m u ß, um i hn von 
der Bau m ri nde u nterscheiden zu kön nen.  

Pillendreher Pi l lendreher s i nd klei ne schwarze 
Käfer. S ie verarbeiten den f rischen Dung ver­
schiedener Tiere zu Kugeln - den P i l l en .  Die  
P i l l en werden fortgerol lt. Das besorgt das Män n­
chen.  Es  rol lt d ie  Pi l le vor s ich her. Dabei läuft 
es rückwärts u nd hält d ie P i l le m it den mittleren 
u nd h i nteren Bei nen fest. Das Wei bchen folgt 
dem Män nchen. An e iner geei gneten Stel le wi rd 
d ie P i l le i n  d ie E rde geg raben. Nun kön n en Männ­
chen u nd Wei bchen s ich e ine Zeitlang davon e r­
näh ren. Es werden aber n icht n u r  Fraßp i l l en 
verg raben. Das Wei bchen ste l lt Brutp i l l en her. 
In dem oberen Tei l  ei ner ei ngeg rabenen P i l l e  
richtet das Wei bchen ei ne Brutkam mer e in .  Dort 
wird ei n Ei abgelegt. Die Kammer wi rd ver­
sch lossen .  Und n u n  küm mert s ich das Wei bchen 
n icht mehr um i h re N achkommen.  In ei nem Som­
mer fertigt ein Wei bchen d rei oder v ier solcher 
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Pirol Der Pi rol gehört zu den schönsten Vögel n 
u nserer He imat. Das Männchen s ieht leuchtend 
ge lb aus. N u r  d i e  F lügel und d i e  Mitte des 
Schwanzes sehen tiefschwarz aus. Der Sch nabel 
ist rötl ich .  Trotz d i eser auffal lenden Fa rben ist 
der Pi rol n u r  schwer i n  den hohen u nd d icht 
belaubten Bau mkronen zu erkennen.  Das Wei b­
chen s ieht g r ü n l ich aus u nd entzieht s ich so fast 
völ l ig  u nseren B l icken. 
Der P irol flötet „düdüd l ioh".  Er  ernäh rt s ich von 
Insekten .  Beeren u nd anderes Obst versch mäht 
er jedoch auch n icht. 
Der Pi rol hat e ine  Brut im Jahr, denn er ist n u r  
ganz ku rze Zeit bei u ns.  Er  kom mt erst Mitte 
Mai an u nd zieht bereits im J u l i  oder August 
wieder fort. 

Preiselbeere I n  ei nem alten russischen Mär­
chen sch ickt eine böse Frau mitten im Wi nter 
e in  klei n es Mädchen i n  den Wald und befieh lt i hm ,  
i h r  frische Beeren zu  br i ngen.  E in  guter Zau be-
rer h i lft dem kle i nen Mädchen.  Er vol l br i ngt e in  52 



Wunder. Und das Mädchen findet unter dem 
Schnee frische rote Beeren.  
Dieses „Wunder" ist  n icht nur i m  Märchen mög­
l ich .  Die Preiselbeeren bleiben auch im Herbst 
u nd Winter noch am Strauch. Ihnen kann selbst 
der Frost n icht schaden.  
Die  Preiselbeere ist e in  k le iner, i m merg rüner 
Strauch . Die g latten, l ederartigen B lätter sehen 
auf der Oberseite g länzend d u n kelg rün aus.  I hre 

Unterseite ist he l ler. Der Rand der B lätter ist 
etwas n ach u nten e ingerol lt. 
Ab Mai bl ü ht d ie  Preiselbeere. Die B l üten sehen 
weiß oder röt l ich aus. S ie stehen zu mehreren i n  
k le inen Trauben. I m  August reifen d ie d u n kel­
roten Beeren . .  Sie s ind eßbar und haben einen 
herben Geschmack. 
Preiselbeeren wachsen an son n igen Ste l len .  In 
Kiefernwäldern ist oft der  Boden d icht mit den 
Sträuchern der Preiselbeere bedeckt. 

Reh Rehe s i nd bei u ns recht zah l reich. Im Som­
mer leben sie einzeln oder die Muttertiere m it 
i h ren J u ngen zusammen. 
Das J u nge heißt Kitz. Es hat ein d u n kelbraunes 
Fe l l  m it gelbwei ßen Flecken. Im Mai oder J u n i  
kom mt es zur Welt. In den ersten Tagen folgt es 
seiner Mutter n icht. Es s i tzt i rgendwo versteckt 
u nd wird dort von sein er Mutter betreut. Die Mut­
ter läuft bei jeder Störung weg, um das J u nge 
und s ich  selbst n icht zu  gefä h rden.  Wenn wir  so 
ein Kitz im Walde fi nden,  d ürfen wir es auf kei nen 
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n u r  weil wir g lau ben, es sei von der Rehmutter 
verlassen. Diese keh rt  sofort zu i h rem Kitz zu­
rück, sobald wir  wieder fortgegangen s i nd .  
Dem K itz werden auch noch Fuchs u nd Marder 
gefähr l ich .  Wi ldernde H u nde stel len sogar er­
wachsenen Rehen nach .  
Nur  d ie Reh böcke tragen ein Gewei h .  Meistens 
hat jede Stange d rei Enden.  Rehe veru rsachen 
kei n en Wi ldschaden .  

Rotkappe Rotkappen s ind P i lze, d ie  von J u n i  
bis O ktober zu finden si nd .  S ie wachsen in Na­
del- u nd Buchenwäldern. Oft stehen sie auch 
u nter B i rken, Pappeln u nd E rlen . 
I hr  H ut kan n ganz versch ieden gefärbt sei n :  
orangerot, rotbraun, ziegel rot oder blaßgel b l ich .  
Zuerst ist der  H ut kugel ig .  Später wöl bt er  s ich 
breit. B is zu 20 Zenti meter Du rchmesser kan n  
d e r  H ut der Rotkappe erreichen . 
Der Stiel ist sehr kräftig und derb. Auf weiß­
l ichem Gru nd heben s ich d u n k le Sch u ppen und 
Längsstreifen ab .  Drückt man den Stie l ,  l äuft 
er g rü n l ich oder schwärzl ich an. Beim Du rch­
sch neiden färbt sich das Fleisch der Rotkappe 
al l mä h l ich d u n ke l .  
Rotkappen können manch mal recht g roß und 
schwer werden. S ie stehen oft i n  Gru ppen bei­
e i nander. 
Die Rotkappe ist ein se hr sch mackhafter Speise­
p i lz. 

Rotkeh lch en  Ü berall dort, wo es dichtes Un­
terholz u nd v iel Strauchwuchs g i bt, ist auch das 
Rotkehlchen zu finden.  Es ist so g roß wie e in  
Sperl ing. Seine Oberseite s ieht braun aus ,  der 
Bauch ist  wei ß.  Wangen, Kehle u nd Brust sehen 
rot aus. Das Rotkehlchen hat g roße d u n kle 
Augen.  Wen n es am E rd boden h ü pft, wi ppt es 
oft m it dem Schwanz oder kn ickst. 
Am Boden sucht es nach Nahrung.  Es fri ßt Spin­
n en, Insekten, Schnecken u nd Würmer. Dort 





baut das Rotkeh lchen auch sein Nest. Es wird 
sehr versteckt angelegt. Das Nest hat Wände und 
e in  Dach.  E i ne Seite ist offen.  Es  wird aus Moos 
und trockenen B lättern errichtet. I n nen ist es 
weich ausgepolstert. Das Rotkehlchen brütet 
zwei mal i m  Jahr.  Und jedesmal hat es fü nf, 
manch mal auch me hr J u n ge. 

Rüsselkäfer Von den Rüsselkäfern g i bt es seh r  
viele versch iedene Arten.  Meist s i nd s ie seh r  
klei n .  S ie s i nd auch sehr versch ieden gefärbt. Es 
g i bt d u nkle u nsche inba re, aber auch rote, b laue, 
g rü ne u nd gel be u nter i h nen .  
Der Große Braune Rüsselkäfer ist ei ner der ge� 
fäh rl ichsten Schäd l i nge in den N adelwäldern . 
Er ist etwa ei nen Zenti meter g roß u nd s ieht g rau­
braun aus. Auf den F lügeldecken hat er gel be 
Querb inden u nd Flecken .  
Das Wei bchen nagt in  d ie Ri nde abgestorbener 
Wu rzeln von Kiefern u nd Fichten klei ne Löcher. 
In d iese Löcher legt es seine Eier. Die Larven 
fressen Gänge in d ie Wu rzel rinde. 
Der eigentl iche Schäd l i ng i st aber n icht die 
La rve, sondern der Käfer sel bst. Massenweise 
befal len d ie Rüsselkäfer junge K iefern u nd Fich­
ten.  S ie fressen n icht nur d ie Nadeln ,  sondern 
nagen auch d ie Ri nde völ l ig  ab. Das Harz qu i l lt 
heraus, d ie Nadeln werden gel b, und sch l ießl ich 
gehen d ie Bäume ei n .  56 



Schaum zikade An Gras hal men entdecken wir  
manch mal e in  feuchtes, schau m iges Gebi lde, 
auch „ Kuckuckss pucke" genan nt. 
Beseit igt man den Schaum etwas, s ieht man dar­
u nter eine weißgel b l iche Larve sitzen .  Es ist d ie 
Larve d er Schau mzikade. S ie hat s ich zu i h rem 
Schutz mit d i eser l uftigen, feuchten H ü l le u m­
geben. 
Die Larve der Schau mzikade s itzt m it dem Kopf 
nach u nten am Stengel und sa ugt den Pflanzen­
saft auf. 
In der Schau m hü l le häuten s ich d ie Larven auch.  
Das erwachsene I nsekt saugt

_ 
dann ebenfal ls  

Säfte aus den Pflanzen. Mitu nter kön nen d ie  
Schau mzikaden dad u rch beträchtl ichen Scha­
den an r ichten.  

Schn eeball Es g i bt Beeren, d ie  von den Vögeln  
n icht g efressen werden. Zu i h nen gehören so­
gar d ie leuchtend roten u nd g länzenden Beeren 
des Sch n eebal ls. Sie s i nd ungen ieß bar. I hr safti­
ges Fleisch hat e inen unangenehmen Geschmack. 
Der Schneeball  wächst in Laubwäldern,  an Wald­

rändern,  an Bach- und Fl ußufern.  Es ist ein hoher 
Strauch mit sehr biegsamen Zweigen. Se ine B lät­
ter sehen Ahornblättern ähn l ich. Sie s ind auf der 
Oberse ite he l lgrün und auf der Unterseite g rau­
grün u nd behaart. 

Schöllkraut Ein altes Sprichwort sagt : Das 
Schöl lk raut beg i n nt zu b lühen,  wenn d ie Schwal­
ben ankommen.  Und es sti rbt ab, wenn d ie  
Schwal ben wieder fortziehen. Es  b l üht a lso von 
Mai bis Oktober. 
Das Schöl lkraut b l üht ge lb. Es kann ü beral l  wach­
sen, in  Gebüschen, an Wegrände rn, Zäunen,  
Mauern, auf Felsen u nd Schuttplätzen.  Diese 
Pflanze hat e inen aufrechten Stengel .  Er ist 
i n nen hohl und au ßen behaart, sein gel ber 
Mi lchsaft g iftig .  Die B lätter s ind gefiedert, d ie  
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buchtig gekerbt. Auf der Unterseite s ind sie hel­
ler als auf der O be rse ite. 
Die Früchte des Schöl lkrautes sehen wie Schoten 
aus. Sie enthalten d ie schwarzen Samen. Diese 
Samen haben kle ine An hängsel,  die gern von 
A meisen gefressen werden.  So helfen d ie Ameisen 
bei der Verbreitu ng des Schöl lkrautes . 

Schwalbenschwanz langsam gauke lnd fl iegt 
der Schwalbenschwanz von B l üte zu Bl üte. E r  
kann aber auch sehr schnel l  fl i egen, das merken 
wi r, wenn wir i hn fangen wol len .  
Der g roße prächtige Falter hat gel be Fl ü gel.  S ie  
s i nd von schwarzen L in ien d u rchzogen u nd mit  
Fl ecken geschmückt. Die H i nterfl ügel tragen da­
zu noch ein bre ites b laues Band u nd e inen roten 
Fleck. Am Ende s ind d ie  H i nterfl ügel zu e inem 
ku rzen Schwänzchen ausgezogen .  
Die Falter s i nd ab Mai zu  sehen. S ie  halten sich 
auf Waldwi esen auf, dort, wo die wilde Möh re 
u nd andere Dol dengewächse wachsen . An d ie­
sen Pflanzen fi nden wir  auch d ie Rau pen des 
Schwal benschwanzes. Sie sind ebenfa l ls sehr 
farben prächtig. Ihr  g rü ner Körper ist m it samt­
schwarzen Querstreifen geschm ückt. Auf d iesen 
Streifen befi nden s ich noch rote u nd gel be Pu nkte. 

Specht Wer ken nt n icht das Trom meln der 
Spechte � Man wundert s ich i m mer wieder, wie 
Sch nabel u nd Kopf das starke Hämmern aus-
halten.  K lettert der S pecht an ei nem Bau mstamm 58 





hoch, so stützt er s ich auf se ine steifen u nd festen 
Schwanzfedern. Er mei ßelt m it dem Schnabel  
R i nde los oder sch lägt Löcher in  kran kes Holz, 
um zu sei n er Beute zu gelangen.  Es s ind I nsekten­
larven sowie deren Pu ppen, die u nter der R inde 
od er im Holz leben.  Manchmal fri ßt er  Vogeleier 
und J u n gvögel ,  aber auch Samen der Nadel­
bäu me u nd Beeren. Die Samen aus den K i efern­
za pfen hackt er besonders gern heraus. Dazu 
k lemmt er den Zapfen meist in e ine Ve rtiefu ng 
der Ri nde e in  u nd entfernt i hn s päter wieder.  
Unter einem solchen Baum fi nden wir oft 
ei ne g roße Ansa m m l u ng zerhac kter Kiefern­
zapfen.  Wir sprechen dann von e iner Specht­
schmiede .  
Für  se ine Eier u nd J u ngen mei ßelt der Specht 
eine Höhle in  e inen Bau msta mm oder starken 
Ast. Er baut aber kein  N est h i ne in ,  sondern legt 
d ie  E ier auf den Boden der Höh l e. V ier bis acht 
J u nge m üssen d ie  Spechteltern g roßziehen.  

Spitzmaus Sp itzmäuse si nd keine Nagetiere 
wie d ie Mäuse u nd Wüh l mäuse. Es s i nd I nsekten­
fresser. Sie s i nd m it dem Igel u nd dem Maulwu rf 
verwandt. 
Die Spi tzmaus wi rd n u r  e i n ige Zenti meter lang.  
Der Schwanz ist halb so lang wie der Körper. 
Die Körperoberseite s ieht braun oder g rau aus, 
die U nterseite hel l grau.  Die Schnauze i st rüssel­
a rtig verlängert. N u r  d er G eruchss inn  ist g ut aus­
geb i ldet. 
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E ine Spitzmaus fri ßt an ei nem Tage u ngefäh r  so 
viel, wie sie sel bst wiegt. Sie verti l gt I nsekten ,  
Würmer, Schnecken, a l les G etier, was i hr be­
gegnet. F indet sie ein Mäusenest m it J u ngen,  
fri ßt s ie  auch d i ese. S pitzmäuse ü berleben n u r  
e i nen Wi nter. Sie stehen u nter N at u rschutz. 

Steinpilz Ste inp i lze fi ndet man sowohl  in Na­
del- als auch in Laubwäldern. Sehr oft stehen s ie  
an  Wegen u nd an Wal d rändern.  
Ste inp i l ze können seh r  g roß werden. I hr Hut 
kann über zwanzig Zenti meter i m  Du rch messer 
erreichen.  Der Stiel w i rd bis zu 15 Zenti meter 
lang.  Er hat sehr festes Fleisch. Zuerst s ieht der  
H ut wei ßl ich aus, dann wird er he l l- b is  d u n kel­
braun .  Der Ste inpi lz hat e inen vorzüg l ichen G e­
schmack. Er gehört zu u nseren besten Speise­

p i lzen .  
Be im P i lzesa m meln müssen wir darauf achten,  
das i m  Boden verborg

_
ene Pi lzgeflecht n icht zu 

zerstören. Die Fäden des Pi lzgeflechtes können 
s ich meterweit im Wald boden h i nziehen. Von 
i h nen a us wachsen in ger ingen A bständen im­
mer wieder n eue Pi lze. So kommt es, daß  wir  i n  
e inem gewissen U m kreis meist meh rere Stein-
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Stiefmü tterchen I n  Gärten u nd Parkanlagen 
werden gern Stiefmütterchen gepflanzt. I h re 
g roßen u nd farbenprächtigen Bl üten l euchten 
weith i n .  Diese Garten-Stiefmütterchen g i bt es 
erst seit etwa 1 50  Jahren. Damals wurden sie aus 
den wi ld  wachsenden Stiefmütterchen gezüchtet. 
Die w i ld wachsenden Stiefmütterchen b lü hen von 
Mai bis O ktober. I h re Bl üten haben fü nf K ron­
blätter. Zwei davon sind nach oben, zwei seit­
wärts u nd e ins nach u nten gerichtet. Das untere 
besitzt e inen Sporn. Dieser ist m it Nektar ge­
fü l lt. Den Nektar holen s ich d ie I nsekten. Mei­
stens s ind es Bienen. Sie bestäu ben d ie Bl üten .  
D ie  Frucht des Stiefmütterchens ist e ine Kapsel .  
Wenn d ie Samen reif s i nd ,  spr ingt d ie Kapsel m it 
d rei Klappen auf. Die Samen werden da bei her­
ausgesch l eudert. A meisen tragen s ie  fort und 
helfen dad u rch bei  der Verbreitung der Stief­
m ütterchen. Aus den B l üten des Sti efmütterchens 
wird Tee hergestel l t .  

Traubenkirsche Trau ben k i rschen wachsen als 
k le ine Bäu me oder g roße Sträucher. Sie haben 
e inen sch lanken, geraden Stamm mit schwarz­
g rauer Ri nde. I h re Zweige s ind bi egsam. Die 
B lätter sehen auf der Oberseite d u n kelgrün aus .  
I h re U nterseite ist b laßgrün.  Trau ben k i rschen 
wachsen auf feuchten Böd en . 
I m  Mai u nd J u ni b lüht d ie Trau ben k i rsch e. I h re 
B l üten s i nd wei ß. S ie haben e i nen sehr starken 
u nd eigenartigen Geruch. Viele B l üten stehen 
zusa m men i n  langen Trau ben . 
Die Früchte s ind erbsengroß. Sie g l änzen schwa rz, 
sch mecken bittersüß u nd s ind deshalb ungen i eß­
bar. 

Trauerman tel Der Trauermantel ist e iner u n­
serer schönsten Tagfalter. Sei ne samtartigen 
schwarzen F lügel tragen e inen he l lge lben Sau m.  
Der Trauermantel setzt s ich gern auf Wa ldwege. 
Besonders häufig i st er an Wald rändern, auf 62 



Schn eisen u nd Schon ungen.  S itzt der Trau erman­
tel m it gesch lossenen Fl ügeln  an e i nem Bi rken­
sta m m, ist er n icht zu erken nen.  Die U nterseite 
seiner F lügel ist d u n kel u nd hat e inen s i l brigen 
Sch i m m er. Dad u rch s ieht er wie ein Stückchen 
Bi rkenri nde aus.  
Die Fol ter überwi ntern. I m  Frühjahr legt das 
Weibchen seine Eier. Es legt sie in R ingen um d i e  
dünnen Zwei ge von Weiden,  Pa ppe ln ,  B i rken 
u nd U l men. Im J u ni kriechen d ie Rau pen aus, d ie 
sich i m  J u l i verpuppen. Bald darauf sch lüpfen d ie  
neuen Folter. 

Trauerfliegenschnäpper G leich ne ben e i nem 
N istkasten s itzt ein k le iner Vogel .  Ab u nd zu 
zuckt er m it den F lügeln .  Dann steigt er in  d i e  
Luft, hascht noch ei nem I nsekt u nd setzt sich wie­
der auf sei nen Zweig .  Das wiederho lt sich i m­
merzu. Sein Gefieder s ieht schwarz u nd weiß aus .  
Es ist e in Männchen des Trouerfl iegenschnäp­
pers. 
Es g i bt ober auch brau n-weiße Män nchen. 

'
s ie 

sehen fast wie d ie Wei bchen aus. 
Die Trouerfl iegenschnäpper brüten in  Höh len .  
Sehr  oft besied eln s ie  d ie ausgehängten N ist­
kästen , in d ie sie i hr rundes Nest aus Hol men 
bauen. Die Nestm u lde w i rd m it feinen Fasern 
ausgepolstert. 
Bald nachdem d ie  fü nf bis acht J u ngen ausge­
flogen s i nd,  verlassen d ie  Fam i l i en das Brut­
gebiet. S ie  begeben s ich auf d ie  Reise noch 
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Uhu Weith i n  hörbar ist sei ne laute Sti m me :  
„bubu" ,  „uhuhu"  oder „ u h u h u h u hu" .  Diese 
g roße E u le mit den Federoh ren ist sehr selten ge­
worden .  Deshalb steht s ie u nter strengem Natu r­
sch utz. Der Uhu  ist vom Aussterben bed roht. Bei 
u ns g i bt es n u r  noch wenige Paare in den Mittel­
gebi rgen . 
I h re zwei bis fünf E ier l egen d ie  U hus in e ine u n­
zugängl iche Felsn ische. Die klei n en U h us sehen 
aus wie g roße g raue Wol l knäuel .  Aus dem d ich­
ten Dunenkl eid leuchten zwei g roße gel brote 
Augen.  Die Federohren wachsen i h nen erst spä­
ter. 
In der Däm meru ng verläßt der U hu se ine Fels­
n ische u nd fl iegt h i nu nter i ns Tal .  Dabei n i m mt 
er m it seinem ä ußerst scharfen Gehör auch den 
klei nsten Laut wahr.  E ine  i m  Laub rasche lnde 
Maus, e in  am Wegrand sch matzender Igel wer­
den so se ine Beute. Auch E ichhörnchen,  Hasen ,  
manch mal sogar e in  Reh kitz, K rä hen u nd andere 
Vögel gehören zu sei n en O pfern . 
Da der U hu viele schädl iche Tiere fri ßt u nd au ßer­

dem sehr selten ist, richtet er kei nen Schaden a n .  

Ulme U l men, auch Rüstern genan nt, haben 
seh r festes und wertvol l es Holz. Es sind anspruchs­
vol le Bäu me. Sie benötigen feuchten Boden und  
viel Wärme. Gegen Dü rre u nd Spätfröste s ind  
s ie  sehr empfindl ich.  
U l men b lühen schon i m  März u nd Apri l ,  lange 
bevor i hr Laub erschei nt. I h re B l üten stehen i n  
Büscheln .  Sie sehen rot oder gel b l ich aus. Die  
U l men s i nd Windblütler.  Der Wind kann ungeh i n­
dert ü ber d ie  Bl üten h i nwegstre ichen, weil s ie  
noch keine Blätter verdecken. So ist e ine Be­
stäubung gut mög l ich .  
Die Blätter der U l me s ind gesägt. Die Früchte 
der U l me sehen anfangs g rü n  und später ge lb l ich 
aus. S ie  haben breite Fl üge l .  Deshalb kann s ie 
der Wind weit forttragen. 
U l men können meh rere Jahrhunderte a lt wer-

65 den.  



Vogelkirsche Aus der wi ld wachsenden Vogel­
k irsche wurden alle u nsere versch iedenen Süß­
ki rschensorten gezüchtet. 
Vogel k i rschen wachsen im Wald u nd auch am 
Waldrand. Es  s ind Bäu me mit g latter, g rau braun  
g l änzender R inde. S ie  haben d ü n ne Blätter. Diese 
s i nd auf der Oberseite he l lgrün u nd auf der U n­
terseite d u n ke lgrün .  I m  Herbst färben sie s ich 
rot. 
A nfang Mai beg i n nen d ie  Vogel ki rschen zu b lü­
hen.  Zwei b is sechs g roße weiße Bl üten stehen 
in  doldenförmi gen Büscheln beiei nander. Vie le 
I nsekten besuchen d ie K irschb l üten, s ie  sam meln  
Nektar u nd Pol len u nd bestäu ben s ie  dabe i .  
Die K i rschen s ind  e inen Zenti meter g roß. S ie  
sehen rot oder schwarz aus u nd g länzen. I h r  
G eschmack ist bittersüß. 
Die Bäu me l i efern wertvol les Holz. Aus i hm wer­
den Mö bel hergestel l t .  

Wacholder Der Wacholder steht bei  u ns u nter 
Natu rschutz. Wir treffen die Wacholdersträu­
cher an trockenen und son nigen Orten .  Kälte 
und Dü rre vertragen s ie gut. Der Wacholder ist 
ein i m merg rü n er Strauch. Seine Blätter s ind e in  
b i s  zwei Zenti meter lange schmale Nadeln.  Sie 
sind gerade u nd starr u nd laufen in ei n er dor­
n igen Sp itze aus. Die N adeln stehen meist zu 
d re ien in e inem Qu i rl .  
Die Früchte des Wacholders sehen wie d icke, 
rund l iehe Beeren aus. Es s ind aber kei ne r ichtigen 
Beeren, sondern klei ne Zapfen. I m  ersten Jahr  
sehen d ie  Zapfen grün aus. Im zweiten Jahr  wer­

den sie dann b lauschwarz. 
Die Früchte des Wacholders dü rfen wir sa m meln .  
S ie  werd en a ls  Gewü rze verwendet. A uch ver­
schiedene A rzneien ste l lt man aus i hnen her. 

Waldkauz Der Wald kpuz hat wie al le Eu len 
ei nen runden Kopf und runde Augen.  Der Wald-
kauz ist so g roß wie eine Krähe. Sein G efieder 66 
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ist vorwiegend brau n .  Es ist sehr weich.  Dad u rch 
ist sein F lug lautlos. 
Der Wald kauz brütet in  Bau m höh len, in  alten 
Nestern anderer großer Vögel, manch mal auch 
in Gebäuden. Er baut kein N est. Die zwei bis 
vier E ier werd en auf dem nackfen Boden des 
N istp latzes ausgebrütet. 
Der Wald kauz jagt in der N acht. Er fängt Mäuse, 
auch Vögel u nd Frösche u nd sogar I nsekten. Sei ne 
Nahrung ist sehr v ielseitig. I m  Wi nter sterben 
le i der v iel Wal d käuze, weil sie n icht genug Nah­
rung fi nden.  



Weide Weiden ste hen auf feuchten Böden. Mei­
stens s i nd es Sträucher. Aber es g i bt auch Weiden­
bäu me. Die Blätter der Weiden s ind läng l ich.  
Zuerst ist d ie  Ri nde der Weiden g l att, s päter be­
kom mt sie Risse. Die Zwei ge wachsen a ls Ru­
ten .  Daraus lassen sich Körbe, Stü h le u nd andere 
Di nge flechten .  
D i e  B l üten d e r  Weiden sind erst s i l berweiß, dann 
ge lb  aussehende Kätzchen.  Sie s ind  Frü h l i ngs­
boten,  und jeder würde s ich gern e i nen Strauß 
m it nach Hause nehmen.  Doch das ist streng ver­
boten . Denn der Nektar u nd der Bl ütenstaub 
der Weiden s ind d ie erste natü rl iche Nahrung fü r 
u nsere Honigbienen . 

Weidenröschen Von weitem s ieht d ie ganze 
Wal d blöße rot aus. Dort stehen d icht beieinan­
der u nzäh l ig viele Weiden röschen. Es s i nd ziem­
l ich hohe Pflanzen. Sie erreichen anderthalb  Me­
ter Höhe. An i h rer Spitze ste hen d ie langgestreck­
ten Bl ütentrauben.  Diese werden von schönen 
g roßen, purpu rroten Bl üten gebi ldet. 
Ü beral l  su m mt u nd bru m mt es in d i esem Bl üten­
meer. H u m meln ,  Käfer, Schmetter l i nge u nd se hr  
viele Bienen besuchen d ie l euchtenden Bl üten . 
Besonders d ie B ienen keh ren von h ier reich be­
laden in den Bienenstock zu rück. 
Die Samen reifen in  Kapseln, d ie  wie Schoten aus­
se hen. Jeder Samen trägt ein Fed erkrönchen . 
Der Wind verbreitet s ie. Sie blei ben auch im Fel l 
der  Waldtiere hängen und  werden so fort­
getragen.  
Ü bera l l  an l ichten Ste l len s iedelt s ich das Weiden­
röschen an. Es l i ebt die Wärme u nd stel lt kei ne 
hohen Ansprüche an den Boden. Da d iese Pflanze 
nach Waldbränden oft g roße Flächen besiedelt, 
erh ie lt s ie auch den Namen Staudenfeu erkraut. 

Wei ßdo rn An Wald rändern wachsen oft Weiß­
dornsträucher. I h re Zwei ge steh en sehr d icht. 
Sie haben g länzend d u n kel g rü ne B lätter. Im Mai 68 
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tragen sie weiße oder rosa Dolden.  Die Sträu­
cher b l ü hen so stark, daß sie wie m it B l üten 
ü bersät ausse hen. Im Septem ber sch m ücken den 
Strauch statt d i eser B l üten hel l rote oder d u n kel­
rote leuchtende Früchte. S ie  werden von vie len 
Vögeln gern gefressen .  
Der Wei ßdornstrauch hat überal l  ku rze, scharfe 
Dornen.  In se inen Zwei gen bauen vi ele k le ine 
Vögel ihr  Nest. Der Strauch bietet i h nen g uten 
Schutz vor Fei nden.  Seine scharfen Dornen ver­
weh ren den Räu bern den Zutritt zu den N estern 
mit den E iern oder den J u n gen.  
Der Wei ßdorn wird h äufig in Gärten angepflanzt. 
Er e ignet s ich g ut a ls Hecken pflanze. Wer e ine 
Weißdorn hecke i m  Garten hat, kann sicher sei n ,  
daß viele n ützl iche Vögel darin brüten. So wird 
der Garten vor Schäd l i ngen geschützt. 

Wendehals Der Wendehals ist ein k le iner 
Specht. Se in  Federkleid s ieht wie Baumrinde aus. 
Er brütet i n  Bau mhöhlen.  Der Wendehals z im­
mert s ich d ie Höhle n icht sel bst, sondern ben utzt 



solche von anderen S pechten. Manchmal brütet 
er auch i n  N istkästen .  Er legt sei ne s i eben bis 
zehn E ier auf den kah l en Boden der natürl ichen 
oder kü nstl ichen Höhlen .  
Der Wendehals fri ßt vor a l lem Ameisen pu ppen. 
Auch sei ne J u ngen füttert er dam it. Wenn d i e 
J u ngen etwas g rößer s ind,  bekom men sie ganz 
k le ine Sch necken mit dem Gehäuse als Nahrung 
gereicht. 
Im U ntersch ied zu den anderen Spechten ist der 
Wendehals ein Zugvogel .  Er  ü berwi ntert i n  
Afri ka. 

Wiesel Das G roße Wi esel he ißt auch noch 
Hermel in .  Sein Körper wird fast d reiß ig Zenti­
meter lang.  Dazu hat es noch ei nen Schwanz von 
nahezu zehn Zenti meter Länge. Das Wi esel hat 
ei nen lan gen u nd sehr geschmeid igen Körper. 
Im Som mer s ieht es oben braun und u nten weiß  
aus. Im Wi nter ist es ganz weiß. Nur  d ie Schwanz­
spitze b le ibt i m mer sc hwa rz. 
Wiesel kl ettern u nd schwim men gut. Sie gehen 
in  der Nacht u nd am Tage auf d ie J agd.  Sie er­
beuten viele Mäuse u nd Ratten. Dad u rch s i nd s ie 
sehr n ützl i ch .  
U nter Reisig u nd Stei n haufen oder in Erd bauten 
von Nagetieren l egt sich das Wi esel sein Nest 
an .  Im Frühjahr kom men h ier d ie vier bis neun 
J u ngen zur Welt. 

Zaunkönig Der Zaun könig gehört zu den klei n­
sten e inhe imischen Vöge ln .  Er wird n u r  u n ge­
fähr  acht G ramm schwer. Sein ku rzes Schwänz­
chen ist meist hochgestel lt. Dieses Vögelchen 
schmettert laut sei n Lied . Es s i ngt sogar i m  
Wi nter. 
Der Zau n könig baut sich n icht nur ein N est fü r 
d ie  J u ngen,  sondern auch noch e in ige Schl af­
nester. Das Nest ist e ine K ugel u nd hat e inen se it­
l i chen E i ngang.  Es wird i rgendwo u nter e iner 
Wu rzel oder in e i nem Reisig haufen versteckt. 70 
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J edes Jahr brütet der Zaunkönig zweimal .  Manch­
mal hat er statt sei ner fü nf bis s ieben J u ngen einen 
k le i nen K uckuck g roßzufüttern. Dann müssen 
d ie  Zaun könig-E ltern unentwegt Futter herbei­
schaffen,  um den Kuckuck, der viel g rößer ist als 
s ie sel bst, satt zu be kom men.  
Der Zau n könig u ntersucht das n ied rige Pflan­
zengewirr nach a l lerlei I nsekten. 

Zeisig Der Zeisig ist k le iner als ein S perl i n g .  
Er  ist gelbgrün u n d  schwarz gefärbt. Das Männ­
chen hat e ine schwa rze Kopfp latte u nd ein 
schwarzes Ki n n .  
Hoch oben baut d e r  Zeisig in  den Zwei gen e i n  
ku nstvol les Nest aus Reisern, Moos u nd dü nnen 
k le inen Wu rz� ln .  I n nen wird es mit Hal men u nd 
Haaren ausgepolstert. 
Zwei mal brütet der Zeisig in  jedem J a h r. I m  

Wi nter leben d ie Zeisige in  Schwärmen u nd su­
chen gemei nsam nach Nahrung.  Sie fressen d ie  
Samen von Erlen u nd Bi rken u nd von Nadel­
bäumen. Auch Knospen u nd Blattspitzen rei ßen 
sie ab. Daneben nehmen sie auch I nsekten auf. 
Die Zeisige  tu rnen äußerst geschickt i n  den Zwei­
gen u m her. Oft hängen sie sich wie d ie  Meisen 
von u nten an d i e  d ü n nen Zweige.  

Zitterpappel Die Zitterpappel oder Es pe ist 
ein sch lan ker Baum m it g latter Ri nde. Sie wird 
bis zu 30 Meter hoch. Die B lätter s ind rund l ich .  
S ie sitzen an  e inem langen Stiel u nd bewegen 
sich heftig bei j edem Luftzug. Daher kom mt der 
Ausspruch : „ Er zittert wie Espen lau b". Und so 
ist auch der Name Zitterpappel zu verstehen.  Die 
B l ätter der Es pe sehen auf der O berseite glän­
zend g rün aus. Die U nterse ite ist hel l g rün .  Ei n 
Wind hauch wendet d ie  Blätter u m, der ganze 
Baum erhält e ine and ere Farbe. 
Das Holz der Zitterpappel ist sehr le icht. Man 
stel lt aus i h m  zu m Beispiel Streichhölzer h er. Die 
Rinde wird zum Gerben und Gel bfärben ben utzt. 72 






